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Ulrich Schmidel und feine Zeit. 

in verwegener Abenteurer, der bayeriſche Landsknecht 

Ulrich Schmidel aus Straubing an der Donau, 

hat vor nun faſt 400 Jahren als alternder Mann erzählt, 

was er während ſeines zwanzigjährigen Aufenthalts 

im neuentdeckten Südamerika erlebt und erlitten hat. 

Daß ein ſolcher Mann, der zwar wacker dreinzuſchlagen 

verſtand, aber mit Leſen und Schreiben ſich Zeit ſeines 

Lebens nie ſonderlich abgegeben hat, kein kunſtvolles 

Werk zu ſchreiben vermochte, in dem jeder Satz und jedes 

Wort auf ſeine Wirkung hin ſorglich abgewogen iſt, wird 

niemand in Erſtaunen ſetzen. Erſtaunlich aber iſt, daß 

dieſer Bericht trotz dieſer Unvollkommenheit, trotz der 

Schwerfälligkeit im Aufbau und trotz der Ungeſchicklichkeit 

und oft genug auch Unſchicklichkeit und Roheit im Aus: 

druck ſo zu feſſeln und zu unterhalten vermag, daß wir 

ihn noch heute mit Vergnügen und ee zur Hand 

nehmen können. 

Freilich ſo wie er uns in den zwei noch erhaltenen 

- 
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Handſchriften vorliegt, iſt er für einen ungeſchulten Leſer 

kaum verſtändlich, trotzdem jetzt von beiden gute Neu⸗ 

drucke hergeſtellt ſind. Und mit den alten gedruckten Aus⸗ 

gaben iſt man nicht beſſer daran. Außerdem geben dieſe 

uns die Reiſebeſchreibung nicht ſo, wie ſie abgefaßt iſt, 

ſondern modiſche, nach dem jeweiligen Zeitgeſchmack zurecht⸗ 

geſtutzte und verfälſchte Umarbeitungen. Will man das 

Werk kennenlernen, wie es wirklich iſt, ſo muß man auf 

die beiden Handſchriften zurückgehen, von denen eine 

höchſtwahrſcheinlich von Schmidel ſelbſt verfertigt iſt. 

Dieſe Handſchriften nun galt es in verſtändliches und 

fließendes Deutſch zu bringen; jedoch ſo, daß bei alledem 

nirgends auch nur im geringſten der Sinn geändert 

wurde, und daß der alte Ausdruck ſoweit wie nur irgend 

möglich gewahrt blieb. Dieſer Arbeit ſtellten ſich aber noch 

ganz beſondere Schwierigkeiten entgegen, die in der Un⸗ 

zulänglichkeit Schmidels ihren Urſprung haben: Dieſer 

Abenteurer hat zwar ſehr Vieles und ſehr Seltſames zu 

erzählen, es fällt ihm aber ſehr ſchwer, ſeinen Erlebniſſen 

ſchriftlich Ausdruck zu geben. Wie oft kommt es vor, daß 

ein Satz nicht zu Ende geführt wird, daß mitten im Satz 

der Faden verloren oder ein neuer Gedanke angeſponnen 

wird! Und die Rechtſchreibung gar ſpricht den beſcheiden⸗ 

ſten Regeln Hohn. Ein halbes Dutzend oder mehr ver- 

ſchiedener Schreibweiſen für einen und denſelben Eigen⸗ 

namen iſt keineswegs ſelten. Dazu die zahlloſen Fremd⸗ 

wörter, die Schmidel mit großer Vorliebe und auch leid⸗ 

lich richtig anzuwenden verſteht, für gewöhnlich aller- 

dings in der ſchlimmſten Art verballhornt, fo daß es oft 

viel Mühe macht, die Herkunft eines ſolchen meiſt aus 
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dem Spaniſchen ſtammenden Wortes feſtzuſtellen. Im vor⸗ 

liegenden Text ſind dieſe Fremdwörter meiſt beibehalten 

worden, da ſie eine weſentliche Eigentümlichkeit des 

Schmidelſchen Stils ausmachen; jedoch iſt [in Klammern! 

eine kurze Worterklärung beigefügt. Ausführlichere Er⸗ 

läuterungen und Anmerkungen dagegen ſind in einem dem 

Texte nachgeſtellten Anhang zu finden. 

Um nun aber zum rechten Verſtändnis des von 

Schmidel Erzählten zu gelangen, iſt es notwendig, in 

großen Zügen wenigſtens mit der Geſchichte der Ent⸗ 

deckung Südamerikas und dem Anteil der Deutſchen daran 

vertraut zu ſein. 

Erſt auf ſeiner dritten Reiſe 1498 entdeckte Kolumbus 

die Inſel Trinidad und die Orinokomündung und be⸗ 

trat damit ſüdamerikaniſches Feſtland; und gar erſt auf 

ſeiner vierten Reiſe 1502 ſegelte er ein größeres Stück 

die Nordküſte Südamerikas von der Orinokomündung bis 

zum Golf von Darien entlang. Daß er es aber hier⸗ 

bei mit einem ausgedehnten Feſtland zu tun hatte, er⸗ 

kannte er noch nicht. Binnen weniger Jahrzehnte in- 

deſſen wurde dann faſt die geſamte Küſte des neuent- 

deckten Erdteils befahren. 1509 endlich fand Jaſtez 

Pinzon zuſammen mit Juan Diaz de Solis die 

La-Plata- Mündung, die auch Magalhäes auf ſeiner 

Fahrt um die Erde aufſuchte, um von dort aus 

noch weiter nach Süden bis zu der Straße vor- 

zudringen, die ſeitdem ſeinen Namen trägt. Im Jahre 

1520 durchſegelte er dieſe und gelangte in den Stillen 

Ozean. Dieſen hatte bereits 1513 als erſter Europäer 
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Vasco Nufez de Balboa geſehen, nachdem er die 

Landenge von Panama überſchritten hatte. Bald war 

auch die Weſtküſte des Kontinents kein unbekanntes Land 

mehr. Gerade hier faßten die Spanier am 1 in 

Südamerika feſten Fuß. 

Franzisco Pizarro war es, der 1531—35 im 

Vereine mit ſeinen Brüdern und mit Diego Almagro 

den mächtigen Inkaſtaat der ſpaniſchen Krone eroberte und 

dabei in rückſichtsloſeſter Weiſe deſſen Reichtümer aus⸗ 

beutete. 

Überhaupt war das Augenmerk dieſer Eroberer in 

Amerika ſowohl wie in Oſtindien nur darauf gerichtet, 

ſo ſchnell und ſo leicht wie möglich möglichſt große Ge⸗ 

winne irgendwelcher Art zu erzielen. Sie ſcheuten dabei 

vor keinen noch ſo brutalen und grauſamen Gewalttaten 

zurück, wenn ſie glaubten, ſich dadurch in den Beſitz neuer 

Schätze ſetzen zu können. Verſuche, den Boden zu kulti⸗ 

vieren und ihn jo zu einer Quelle dauernder reicher Ein⸗ 

nahmen zu machen, wurden nur ganz vereinzelt und mit 

unzureichenden Mitteln unternommen. Höchſtens verſtand 

man ſich dazu, die überaus ergiebigen Bergwerke auszu⸗ 

beuten. Aber auch dieſes machte man ſich äußerſt bequem: 

Man ließ Indianerſklaven nach Gold, Silber oder Kupfer 

graben, ohne ſich im übrigen ſonderlich um das Wohl 

dieſer Fronarbeiter zu kümmern. Gingen dieſe dabei zu⸗ 

grunde, ſo fand ſich ja, in der erſten Zeit wenigſtens, 

leicht genügender Erſatz. Einzig um das Seelenheil der 

armen Heiden zeigte man ſich äußerlich ſehr beſorgt und 

war ſchnell bereit, mit Feuer, Folter und Schwert die 

im Unglauben Beharrenden zu bekehren. Natürlich bot 
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dieſes Vorgehen Gelegenheit genug, Tribute aller Art 

zu erheben. Meiſt aber zog man vor, ſolche Abgaben ein— 

fach zu befehlen, ohne dafür Begründungen anzuführen. 

Geradezu märchenhafte Schätze wurden auf dieſe Weiſe in 

dieſen Ländern gewonnen und nach Europa geſandt. Den 

größten Gewinn hatten naturgemäß die Länder, denen 

dieſe Kolonien gehörten — Spanien und Portugal. Das 

Schwergewicht des Handels und Verkehrs verſchob ſich 

demzufolge nach dieſen weſtlichen Staaten Europas. Und 

von den andern Staaten konnten nur jene, die auch am 

offenen Ozean lagen, es ermöglichen, ſich erfolgreich die 

neugewonnenen Handelsbeziehungen zunutze zu machen. 

Die Länder dagegen, die bisher die Mittelpunkte des 

Handels gebildet hatten, Italien und Deutſchland, ge— 

rieten in arge Bedrängnis. 

Während des ganzen Mittelalters hatten hauptſächlich 

dieſe beiden letztern den Zwiſchenhandel mit den Erzeug⸗ 

niſſen des Orients vermittelt und es dadurch zu Wohlſtand 

und Anſehen gebracht. Durch die neuen Entdeckungen wurde 

dieſe Quelle des Reichtums abgelenkt und kam den Weſt⸗ 

mächten zugute. Eine Art kommerzielle Vereiſung bedrohte 

die Völker Mitteleuropas. 

Die weitblickenden Kaufleute dieſer Länder erkannten 

ſehr bald die nahende Gefahr; ſie verſtanden ſich zu 

großen Opfern und nutzten gründlich den Einfluß aus, 

den ſie bei Kaiſer, Königen und Fürſten hatten, um 

Anſchluß an die neuen Verkehrs- und Handelsmittelpunkte 

zu bekommen. 

Den Niederlanden, die damals noch zum Heiligen 

Römiſchen Reich Deutſcher Nation gehörten, fiel dies 
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dank ihrer günſtigen Lage am Weltmeer nicht allzu ſchwer. 

Sie geſtalteten ihre ſchon ſeit alters beſtehenden guten 

Beziehungen beſonders zu Portugal enger und lebhafter 

und riefen binnen kurzem einen ſchwunghaften Handel 

ins Leben. In Liſſabon gab es ſchon ſeit langem eine 

flämiſche Kolonie, die nun mächtig emporblühte und deren 

Mitglieder ſich zum großen Teil hohen Anſehens er⸗ 

freuten. Von Flamländern dieſer Kolonie wurden auch 

die Azoren bevölkert, die deshalb lange Zeit Ilas Flamen⸗ 

gas, die flämiſchen Inſeln, genannt wurden. 

So kam es, daß die oberdeutſchen Kaufleute, deren 

Handel ganz beſonders hart von dem Einfluß der neuen 

Entdeckungen betroffen wurde, ihre beſondere Aufmerkſam⸗ 

keit nach eben dieſen Niederlanden richteten. In den 

dortigen großen Handelspläßen, vor allem in Antwerpen, 

legten ſie Faktoreien an und trieben von dort aus, ebenſo 

wie die Niederländer ſelbſt, Handel mit den Pyrenäen⸗ 

ſtaaten. Auch die Anlage von Handelsſtationen in dieſen 

Ländern ahmten ſie bald den Niederländern nach. — Sie 

gingen ſogar noch weiter und erwirkten für ſich vom 

Kaiſer, der tief in ihrer Schuld ſtand, weitgehende wert⸗ 

volle Handels⸗ und Koloniſationsvorrechte. Im Jahre 

1530 z. B. baten die Fugger um die Erlaubnis, Nieder⸗ 

laſſungen in den Ländern zwiſchen Peru und der Maga⸗ 

lhäesſtraße gründen zu dürfen. In ähnlicher Weiſe be- 

mühten ſich die Welſer. Sie erhielten das Privilegium, 

in Venezuela, das damals als das eigentliche Goldland 

galt, zu koloniſieren; mit dieſem Land waren ſchon 1528 

die Brüder Ehinger und Hieronymus Sailer be⸗ 

lehnt geweſen; 1531 erhielten es die Welſer. Und nun 
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finden wir eine ganze Reihe Deutſcher, die das Land für 

dieſes Kaufmannsgeſchlecht zu unterwerfen ſuchten: Am— 

broſius Ehinger, nach ſeinem Geburtsort auch Dal— 

finger geheißen, ferner Federmann und Hoher— 

muth, ſchließlich Philipp von Hutten und der Sohn 

des Bartholomäus Welſer ſind hier zu nennen. 

Nach vielen Mißerfolgen gaben die Welſer ſchließlich 

1545 dieſe Kolonie auf; ſie hatten jedoch noch länger, 

gemeinſam mit den Ellingern, die Kupferbergwerke 

von Santo Domingo in Pacht; die Familie Tetzel 

aber die Minen von Kuba. Einem andern deutſchen 

Kaufmannsgeſchlecht, den Crombergern, gehörten die 

Silberminen von Sultepeque in Mexiko. Und ebenfalls 

1531 findet man auch einen Faktor der Fugger in Yufatan. 

In Braſilien dagegen treffen wir den verkrachten heſſiſchen 

Studenten Hans Staden in portugieſiſchen Dienſten. 

Später verſuchten die Holländer ſich dort feſtzuſetzen. 

Und zahlreich ſind die Namen der Deutſchen, die ſich an 

dieſen Entdeckungs- und Eroberungszügen beteiligt haben, 

ohne irgendwo in leitender Stellung zu ſein. 

Von all dieſen Männern verdienen drei ganz be— 

ſonders beachtet zu werden: Staden, Federmann 

und Ulrich Schmidel. Sie ſind die einzigen unter 

den vielen deutſchen Abenteurern, die uns ſchriftliche 

Aufzeichnungen über ihre Reiſen und Erlebniſſe hinter— 

laſſen haben. 
* 

* 

Über das Leben Ulrich Schmidels iſt uns nur wenig 

bekannt. Er wurde um 1510 in Straubing als jüngſter 

Sohn einer alten, angeſehenen Patrizierfamilie geboren. 
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Sein Vater und einer ſeiner Brüder waren Bürger: 

meiſter der Stadt. Man vermutet wohl nicht mit Un⸗ 

recht, daß er etwas gelehrtes Wiſſen beſeſſen habe. All⸗ 

zuviel wird es wohl nicht geweſen ſein. Wie ſo viele 

zu ſeiner Zeit packte auch ihn das Reiſefieber, reizte 

es ihn, in die Welt zu ziehen und mit eignen Augen 

die Wunder der neuentdeckten Länder zu ſchauen, von 

denen ſo fabelhafte, ſchier unglaubliche Gerüchte um⸗ 

gingen. Als ein junger Mann von 25 bis 30 Jahren 

trat er im Jahre 1534 von Antwerpen aus die Reiſe 

an. Nach vierzehntägiger Seefahrt gelangte er nach 

Cadiz. Dort fand er viel Volks verſammelt, darunter nicht 

weniger als 150 Deutſche und Niederländer, die ſich alle 

an der Expedition nach Südamerika beteiligen wollten, 

die gerade damals Pedro de Mendoza ausrüſtete. 

Von den 14 Schiffen, die beſtimmt waren, die Teil⸗ 

nehmer an der Expedition nach der La-Plata⸗Mündung 

zu bringen, gehörte eins den Welſern. Auf dieſem 

ſchiffte ſich Schmidel mit ungefähr 80 Deutſchen ein. 

Von Sevilla aus ging die Flotte über die Kanariſchen 

Inſeln und das einſame, menſchenleere Eiland Fernando 

Noronha nach Rio de Janeiro, von dort weiter nach 

der La-Plata- Mündung, wo die Expedition am 2. Fe⸗ 

bruar 1535 landete. Dieſe Bucht iſt, wie ſchon erwähnt, 

zuerſt 1509 von Jaſtez Pinzon und Juan Diaz 

de Solis gefunden worden. 1515 ging Solis, diesmal 

allein, nochmals nach dieſem Gebiet und wurde dort mit 

ſeiner geſamten Mannſchaft von Indianern niederge- 

macht. Nachdem dann Magalhäes auf ſeiner Weltreiſe 

die Bucht beſucht hatte, kam von 1526 bis 1530 Se⸗ 
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baſtiano Caboto mit vier Schiffen dorthin. Er ſtellte 

als erſter genauere Erkundungen in der Gegend des 

heutigen Buenos Aires an und fuhr mit zwei kleinen 

Schiffen den Parana ein Stück hinauf, gründete das 

Fort Sancti Spiritus, drang bis zum Salto de Agua vor 

und wagte es ſogar, den Vermejofluß ein Stück hinauf- 

zufahren. Das Werk Cabotos hatte jedoch nur kurzen Be— 

ſtand; denn bald nach ſeiner Abfahrt wurde das Fort 

Sancti Spiritus von Indianern überfallen und die Be- 

ſatzung größtenteils niedergemacht. Zu Reklamezwecken 

hatte Caboto, der von den dortigen Eingeborenen etwas 

Silber erworben hatte, den Strom Rio de la Plata, 

Silberſtrom, genannt. Dieſes Silber war es auch, das 

Mendoza zu der Expedition gereizt hatte, an der ſich 

Schmidel und viele andere Deutſche beteiligten, und deren 

weiterer Verlauf hier in kurzen Zügen geſchildert werden ſoll. 

Bei der Ankunft in der La-Plata⸗Bucht warf man 

zunächſt in dem Hafen St. Gabriel Anker, unweit der 

heute dort liegenden Stadt Colonia del Sagramento. 

Der Landungsplatz ſagte aber Mendoza wenig zu, und 

ſo ſiedelte man binnen kurzem auf das gegenüberliegende 

Flußufer über. 

Das Land an der La-Plata-Bucht hatte eigentlich 

wenig Verlockendes für Anſiedler. Im Gegenſatz zu den 

hochkultivierten Ländern Perus und Mexikos war es eine 

öde, troſtloſe Gegend, die von unkultivierten Indianer⸗ 

ſtämmen bewohnt wurde. Mühſelig genug friſteten dieſe 

ihr Leben durch Jagd und Fiſchfang. Nichtsdeſtoweniger 

wurden ſie gezwungen, die Ankömmlinge von ihren 
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ohnehin jo ſpärlichen Lebensmitteln noch mitzuernähren. 

Oft genug wollten ſich die Indianer dieſem Zwange nicht 

gutwillig fügen, zerſtörten und verbrannten, was ſie nicht 

mit ſich nehmen konnten, und flohen davon. So kam es 

ſehr bald zu Streitigkeiten zwiſchen den Eingeborenen und 

den brutal gegen ſie vorgehenden Eroberern. Dieſe waren 

mit ihren Feuerwaffen, Stahldegen und ſtarken Rüſtungen 

den nur mit Bogen und Pfeil, Steinwaffen und Wurf⸗ 

kugeln kämpfenden Wilden weit überlegen. Wenn die 

Indianer aber in Maſſen angriffen, ſo konnten ſie ihre 

Feinde doch in ſehr ernſte Gefahr bringen. Deshalb 

hielt man es für angebracht, die dürftigen Hütten, die 

ſich die Soldateska errichtet hatte, und in denen ſie in 

den denkbar beſcheidenſten Verhältniſſen hauſte, mit einem 

Erdwall zu umgeben, der allerdings an Baufälligkeit 

und Kläglichkeit den Wohnungen wenig nachſtand. 

In dieſer Siedlung verlebten die Europäer drei wahr⸗ 

haft furchtbare Jahre. Die Eingeborenen waren, durch 

das brutale Vorgehen der Weiſen geängſtigt, entflohen, 

und ſo blieben auch die für die Expedition unentbehr⸗ 

lichen Lebensmittel aus. Eine entſetzliche Hungersnot war 

die Folge. Ein Streifzug, den man zur Beſchaffung von 

Lebensmitteln ausſandte und dem auch Schmidel ange⸗ 
hörte, kehrte nach großen Menſchenverluſten zurück, ohne 

etwas ausgerichtet zu haben. Zu allem Überfluß griffen 

auch die Indianer, die ſich in der Zwiſchenzeit ver⸗ 

einigt hatten, mit ſtarker Heeresmacht die neugegründete 

Stadt an, der man den ſchönen Namen Buenos Aires, 

gute Luft, gegeben hatte, und ſchoſſen die ſtrohgedeckten 

Hütten und vier Schiffe mit Feuerpfeilen in Brand. 
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Allerdings erwehrte man ſich ſchließlich ohne allzu 

beträchtliche Verluſte des Überfalls. Trotzdem aber hielt 

es Mendoza für geraten, ſeine Truppen, die ſich inzwiſchen 

infolge der großen Entbehrungen von 2500 auf 560 

Mann vermindert hatten, nach einer günſtigeren Gegend 

zu überſiedeln. Eine kleine Beſatzung, der auch Schmidel 

zugeteilt wurde, ließ man bei den Schiffen zurück. Mit 

dem kläglichen Reit ſeiner jo glänzend begonnenen Expe- 

dition fuhr Mendoza den Parana flußaufwärts. Unter 

Entbehrungen, Mühen und Gefahren aller Art gelangte 

man endlich in das Gebiet der Timbus. In deren Haupt⸗ 

ort legten die Eroberer eine neue Siedlung an, der ſie 

zu Ehren des Gründungstages den Namen Corpus Chriſti, 

Fronleichnam, gaben. Bald darauf legte Mendoza ſein 

Amt nieder. Er brach vor Krankheit und Kummer zu⸗ 

ſammen und machte ſich auf die Rückreiſe nach Spanien. 

Unter dem Befehl des Don Juan Ayolas drang 

man nun unter fortwährenden Kämpfen und Ge— 

fahren den Parana weiter ſtromaufwärts vor bis 

zur Einmündung des Paraguay, ſetzte auf dieſem Fluß 

die Reiſe fort, paſſierte die Mündung des Vermejo und 

gelangte ſchließlich ins Gebiet der Guaranis. Lambere, 

die Hauptſtadt dieſes kriegeriſchen Indianerſtammes, 

wurde erobert. Dies geſchah am Tage Mariä Himmel⸗ 

fahrt. Deshalb nannte man die Siedlung, die man dort 

anlegte, Aſuncion. Nachdem Anolas dort ſeine Stel— 

lung genügend befeſtigt hatte, wollte er weiter nach 

Norden und Weſten vordringen, wo er die vielgeprieſenen 

Goldländer vermutete. Er fuhr alſo weiter den Paraguay 

hinauf und bog dann nach Weſten ab, kam aber bei dieſem 
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Unternehmen mit feiner geſamten Mannſchaft um. Die am 

St.⸗Ferdinands-Berg unter dem Befehl Iralas zurück⸗ 

gelaſſene Beſatzung kehrte nach langem Warten nach 

Aſuncion zurück. Nachdem man von dem Untergang der 

Expedition Ayolas ſichere Kunde erhalten hatte, wurde 

Irala zum Oberbefehlshaber erwählt. Er beſchloß, die 

Beſatzungen in Corpus Chriſti und Buenos Aires mit 

ſeiner ſtark geſchwächten Truppe in Aſuncion zu ver⸗ 

einigen. Deshalb fuhr er wieder flußabwärts, ließ in 

dem von Indianern bedrohten Corpus Chriſti eine Be⸗ 

ſatzung, der auch Schmidel angehörte, zurück und gelangte 

ſchließlich wieder nach Buenos Aires. Corpus Chriſti 

wurde bald darauf von einer indianiſchen Übermacht ange⸗ 

griffen, und der Führer der Beſatzung, Antonio 

Mendoza, fiel. — Trotzdem Irala der hungernden 

Beſatzung friſchen Proviant ſandte, hielt man es doch für 

geraten, Corpus Chriſti aufzugeben und ſich auch nach 

Buenos Aires zu der Truppe Iralas zu begeben. 

Hierhin brachte bald darauf ein Schiff die Nachricht, 
daß Alonſo Cabrera mit einem andern Schiff in 

Sta. Catharina eingetroffen ſei. Auf Befehl Iralas 

rüſtete Gonzalo Mendoza ein Schiff aus, um 

Proviant von Cabrera zu holen. Auf der Rückreiſe ſchei⸗ 

terte das Schiff, und nur wenige Mann der Beſatzung, 

unter dieſen auch Schmidel, wurden gerettet. 

Verſtärkt durch die friſch angekommenen Mannſchaften, 

kehrte Irala nach Aſuncion zurück und verbrachte die näch⸗ 

ſten drei Jahre damit, ſeine Stellung im Lande zu 

feſtigen. Im Jahre 1541 traf ein neuer, vom Kaiſer 

ernannter Statthalter namens Cabeza in Sta. Catha⸗ 
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rina ein, mußte ſich aber wegen der ſchlechten Beſchaffen— 

heit ſeiner Schiffe auf dem Landwege nach Aſuncion be— 

geben und verlor dabei die Hälfte ſeiner Mannſchaft. 

Irala trat den Oberbefehl an ihn ab. Cabeza, den auch 

die Gerüchte von dem Goldreichtum des Landes reizten, 

hatte nichts Eiligeres zu tun, als für ſolch eine Expedi— 

tion zu rüſten. Inzwiſchen ſandte er zwei Erkundungs⸗ 

patrouillen aus, um ackerbautreibende Indianerſtämme zu 

ſuchen. Dabei führte man auf feinen Befehl eine Straf: 

exekution gegen einen der Stämme aus. Das hatte die 

Empörung der dieſem Stamme verwandten Carios-Gua⸗ 

ranis zur Folge, die von Irala niedergeſchlagen wurde. 

Ein nun von Cabeza unternommener Vorſtoß den Para— 

guay ſtromaufwärts mußte bald wieder wegen der ge— 

rade zu dieſer Zeit herrſchenden Überſchwemmungen ab— 

gebrochen werden. Kurz darauf wurde Hernando de 

Rivero zu einer kurzen Erkundung ausgeſandt. Dieſer 
hatte mehr Glück; er zog den Paraguay weit hinauf und 

drang auf das Gerücht von großen Goldreichtümern hin 

tief in das Land ein. Überſchwemmungen und Hunger 

nötigten auch ihn ſchließlich zur Umkehr. Als Cabeza nach 

Rückkehr der Expedition Rivero beſtrafen wollte, weil er 

die gegebenen Inſtruktionen eigenmächtig überſchritten hatte, 

und als er gar Miene machte, den Teilnehmern an dieſem 

Unternehmen ihre reichliche Beute abzunehmen, kam es zur 

allgemeinen Empörung im Lager, und Cabeza mußte 

ſich dem Willen der Menge fügen. 

Eine nun von ihm perſönlich geführte Goldſucher— 

expedition mußte abgebrochen werden, da er ſelbſt und ein 

großer Teil der Mannſchaft ſchwer erkrankten. Nach ſeiner 
Schmidel. 2 17 



Rückkehr nach Aſuncion wurde er von den unzufriedenen 

Truppen abgeſetzt und nach Spanien zurückgeſchickt. An 

ſeiner Stelle erwählte man Irala zum oberſten Leiter 

der Kolonie. Hieran ſchloß ſich ein Streit zwiſchen den 

Anhängern Iralas und Cabezas; dieſer hatte einen Auf⸗ 

ſtand der Guaranis zur Folge, der mit großer Mühe 

niedergeſchlagen wurde, nachdem die Ortſchaften der drei 

wichtigſten Stämme erobert worden waren. 

Als nun auch Irala den Verſuch unternahm, die 

goldreichen Länder zu ſuchen, drang er trotz Hungers⸗ und 

Waſſersnöten und trotz zahlreichen Kämpfen mit den 

Eingeborenen bis ins Gebiet von Peru vor. 

In dieſem Lande gebot aber zu dieſer Zeit nicht 

mehr Franzisco Pizarro. Nach ſeinen beiſpiellos erfolg⸗ 

reihen Eroberungszügen, auf denen er zuſammen mit 

Almagro innerhalb weniger Jahre ganz Peru unter⸗ 

worfen hatte, war es zwiſchen ihm und Almagro zu 

Reibereien gekommen. Nach verſchiedenem Hin und Her 

hatten dieſe immer aufs neue ausbrechenden Zwiſtig⸗ 

keiten damit geendet, daß Almagro von Hernando 

Pizarro, dem Bruder Franziscos, gefangen und auf 

deſſen Befehl im Gefängnis erdroſſelt wurde. — Darauf⸗ 

hin ermordeten Anhänger Almagros ihrerjeits den 

Franzisco Pizarro. | 

Die Anhänger Almagros ſcharten ſich nun um 

deſſen Sohn, der von den Parteigängern Pizarros 

äußerſt verächtlich behandelt wurde. Deshalb wandte man 

ſich nach Spanien um Recht. Unter dieſen Umſtänden 

hielt es Hernando Pizarro für geraten, ſeine Sache 

perſönlich vor dem König zu vertreten, erreichte aber 
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nichts, ſondern wurde in Spanien ins Gefängnis ge- 

worfen. 

Um Ordnung zu ſchaffen, entſandte die Regierung den 

Rechtsgelehrten Criſtoval Vaca de Caſtro als Statt⸗ 

halter nach Peru. Gonzalo Pizarro, der letzte der 

Brüder, fügte ſich nach einer anſehnlichen Geldabfindung 

in die neuen Verhältniſſe, während der junge Almagro dem 

Statthalter bewaffneten Widerſtand leiſtete. Er wurde 

beſiegt und hingerichtet. Im Jahre 1544 wurde Vaca 

de Caſtro durch einen andern Statthalter, Blas co 

Nunez Vela, erſetzt. Zwiſchen dieſem und dem letzten 

der Pizarros kam es ſehr bald zu Streitigkeiten, die mit 

der Niederlage und dem Tode des Nuſiez Vela endeten. 

Sein Nachfolger jedoch, der von der Krone mit dik⸗ 

tatoriſcher Gewalt ausgeſtattete Prieſter Pedro de 

Gasca, errang nach wechſelndem Kriegsglück endlich 

am 9. April 1548 bei Cuzco den Sieg über Pizarro. 

Dieſer geriet in Gefangenſchaft und ſtarb unter dem 

Schwerte des Henkers. So war auch der letzte Wider⸗ 

ſtand beſeitigt, und bald hatte der kriegstüchtige Prieſter 

das ganze Land in ſeiner Gewalt und ſetzte nun in rück⸗ 

ſichtsloſeſter Weiſe die Ausbeutungstaktik Pizarros fort. 

Als er von dem Erſcheinen Iralas hörte, ſah er 

darin einen Eingriff in ſeine Hoheitsrechte und verbot 

dieſem kurzerhand jedes weitere Vordringen. Irala ver⸗ 

ſuchte durch eine Geſandtſchaft weitere Zugeſtändniſſe zu 

erlangen, ſah ſich aber genötigt, ſich dem Befehle Pedro 

de Gascas zu fügen. Dieſer hatte es ſogar für ratſam be- 

funden, einem ſeiner Offiziere namens Diego Centeno, 

der ſich bei dem Kampf gegen Gonzalo Pizarro 
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ausgezeichnet hatte, die Verwaltung der von Irala er⸗ 

oberten Länder zu übertragen. Centeno jedoch ſtarb gerade 

zu dieſer Zeit, vielleicht ohne überhaupt etwas von der 

neuerlangten Würde erfahren zu haben. 

So kam es, daß Irala ſchon ſehr bald wieder den 

Rückmarſch antrat. Er züchtigte unterwegs die aufſtän⸗ 

digen Chiriguanos und langte ſchließlich nach anderthalb 

Jahren Abweſenheit wieder bei den Schiffen an, die er in 

der Nähe von St. Ferdinand zurückgelaſſen hatte. Von 

dort zog er 1549 weiter nach Aſuncion. 

Hier war inzwiſchen ein aus Spanien gekommener 

Offizier namens Diego Abriego mit Mendoza, der 

von Irala zum ſtellvertretenden Oberbefehlshaber er- 

nannt worden war, in Streit geraten. Mendoza hatte, 

trotzdem die Truppen nach der von Irala für ſeine 

Rückkehr feſtgeſetzten Friſt ſich für Abriego entſchieden 

hatten, dieſem nicht weichen wollen. Es war zum Kampf 

zwiſchen den beiden gekommen, der ſchließlich mit dem 

Siege Abriegos und der Hinrichtung Mendozas geendigt 

hatte. Als Irala wider Erwarten zurückkehrte, wollte 

Abriego ſich auch dieſem nicht unterwerfen und verſuchte, 

Aſuncion gegen Itala zu behaupten. Die Truppen jedoch 

gingen größtenteils raſch zu ihrem alten Führer über, 

und ſo ſah ſich Abriego zur Flucht genötigt. Ein 

zweijähriger Krieg zwiſchen den beiden Feldherren und 

ihren Anhängern war die Folge, der ſchließlich durch eine 
Eheſchließung zwiſchen Angehörigen beider Parteien gütlich 

beigelegt wurde. 

Zu dieſer Zeit, am 25. Juli 1552, traf ein Brief für 

Ulrich Schmidel ein, worin er von ſeinem Bruder zur Rück— 
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kehr nach der Heimat aufgefordert wurde. Schmidel nahm 

darauf ſeinen Abſchied und trat die Heimreiſe an. Und 

hierbei zeigte er nochmals kurz vor dem Ende ſeiner Aben— 

teurerlaufbahn, was er für ein ganzer, tüchtiger und mutiger 

Kerl war, der vor keiner Gefahr zurückſchreckte und eine auch 

noch ſo ſchwierige Aufgabe erfolgreich zu Ende zu führen 

wußte. Als einziger Europäer fuhr er in Begleitung von 

nur 20 Cariosindianern in zwei Booten den Paraguay 

hinauf, lenkte in das Tal des Jejui ein, und gelangte 

über Barey und Gebarreche nach Barode. Von hier 

fuhr er ein Stück den Parana abwärts bis nach Gienge 

und zog von dort aus quer durch ein noch faſt gänzlich 

unerforſchtes Gebiet Südbraſiliens nach dem Hafenorte 

St. Vicent. Unterwegs ſchloſſen ſich ihm zwei Spanier und 

zwei Portugieſen an, die zu den Anhängern Abriegos ge— 

hört hatten und von dieſem deſertiert waren. Zwei dieſer 

Europäer verlor man freilich ſehr bald ſchon wieder: Sie 

wagten ſich trotz dem Abraten ihrer Freunde in ein In⸗ 

dianerdorf und wurden daſelbſt aufgefreſſen. Schmidel aber 

mußte mit ſeiner Handvoll Leute vier Tage lang den 

wütenden Angriff von nicht weniger als 9 dieſer 

Kannibalen aushalten. 

Und nicht nur die Eingeborenen machten ihnen zu 

ſchaffen; auch vor den Europäern hieß es auf der Hut 

ſein. Nur mit Sorge betrat man die Siedlung eines 

Portugieſen namens Joäo Ramalho, der wahrſchein— 

lich Sklavenjagd betrieb und ſich eine ſehr gefürchtete 

Stellung im Lande geſchaffen hatte. Zum Glück, ſo 

erzählt Schmidel, trafen ſie nur deſſen Sohn an, und ſie 

waren froh, als ſie wieder unbehelligt ſeinem Machtbereiche 
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entronnen waren. Nicht minder aber als unter der 

Feindſeligkeit der Bewohner hatte man unter der un⸗ 

wirtlichen Natur des Landes zu leiden. Mitten durch 

die dichteſten Urwälder ging die Reiſe. „Wir zogen“, 

ſagt Schmidel, „in wilden Wäldern, auf Wegen, wie 

ich dergleichen mein Lebtag keine ärgere und grauſamere 

gereiſt bin.“ Die Überquerung der großen, waſſerreichen 

Flüſſe machte oft bedeutende Schwierigkeiten; reißende 

Tiere gefährdeten ſie nicht minder als die Inſekten und 

das Ungeziefer, das in den ſumpfigen Gegenden maſſen⸗ 

haft gedieh. Sechs lange Monate brauchte Schmidel, 

um den Weg von Aſuncion nach der Küſte zurückzulegen. 

Nach mancherlei Mühſalen auf der langen Seefahrt 

langte er ſchließlich nach viermonatiger Fahrt in Liſſabon 

an und richtete dort Aufträge Iralas an die Regierungs⸗ 

behörden aus. Hierauf trat er von Cadiz aus die Heim⸗ 

reiſe an, entging durch einen glücklichen Zufall einem 

Schiffbruch, aber büßte dabei freilich faſt all ſein Hab und 

Gut ein. 

Nach beſchwerlicher Fahrt, wobei von 24 Schiffen der 

Handelsflotte 8 verlorengingen, gelangte man endlich 

nach der Inſel Wight; von dort ging es nach Arnemuiden 

und Antwerpen. Am 26. Januar 1554 traf Schmidel 

in dieſer Stadt, von der er einſt ausgefahren war, ein, 

und kehrte von dort nach zwanzigjähriger Abweſenheit 

endlich wieder nach ſeiner Heimatſtadt Straubing zurück. 

Sein Bruder, auf deſſen Wunſch er heimgekehrt war, 

ſtarb noch im September desſelben Jahres, und Schmidel 

wurde Erbe ſeines wohl nicht unbeträchtlichen Vermögens. 

Die Schmidelſche Familie gehörte ja zu den angeſehenſten 
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der Stadt und hatte zum Teil hervorragende Ämter inne. 

Auch zeugt es von dem Wohlſtand des verſtorbenen Bru⸗ 

ders, daß er teſtamentariſch für zwei bedürftige Studie⸗ 

rende ein jährliches Stipendium ausgeſetzt hatte. 

So ſah ſich Ulrich Schmidel alſo in die glückliche Lage 

verſetzt, nach den Mühſeligkeiten und Beſchwerden eines 

zwei Jahrzehnte langen Abenteurerlebens ſein Alter im be- 

haglichen Wohlſtand zu genießen. Hart wird es ihm aller⸗ 

dings wohl angekommen ſein, daß er acht Jahre ſpäter noch 

einmal ſeinen Wohnort wechſeln mußte; ſeiner Hinneigung 

zum Proteſtantismus wegen wurde er aus Straubing 

vertrieben und ſiedelte nach der Freien Reichsſtadt Regens⸗ 

burg über. Dort verbrachte er den Reſt ſeines Lebens 

als hochgeachteter Bürger. Wann er geſtorben iſt, kann 

nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden; doch hat er wahr: 

ſcheinlich ein hohes Alter erreicht. | 

Während dieſer letzten ruhigen Jahre ſcheint er auch 

ſeine Reiſebeſchreibung abgefaßt zu haben. 

Was dieſem Werk ſeinen beſonderen Wert gibt, iſt 

der Umſtand, daß es einer der wenigen Berichte iſt, in 

denen uns die Eroberung des La-Plata-Gebietes von 

einem Teilnehmer an dieſem Unternehmen ſelbſt geſchildert 

wird. Selbſtverſtändlich vermag Schmidel nicht, die Er- 

eigniſſe von höheren, politiſchen Geſichtspunkten aus zu 

beurteilen, wie die führenden Perſönlichkeiten des Unter— 

nehmens, von denen auch einige über die Begebenheit ge— 

ſchrieben haben. Dafür hat er es aber auch nicht nötig, 

ſeine Schilderung irgendwie bewußt einſeitig⸗parteiiſch 

zu entwerfen. Er kann die Ereigniſſe ſo erzählen, wie ſie 
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ſich nach feiner Meinung wirklich zugetragen haben, ohne 

darauf bedacht ſein zu müſſen, irgend etwas zu bemänteln 

oder zu entſtellen. So erzählt er munter drauflos, nie⸗ 

mandem zum Leide, niemandem zur Freude, ſagt immer 

geradeheraus, was er denkt, und hält mit ſeinem Lobe 

und beſonders mit ſeinem Tadel nie zurück. 

Allerdings ſieht er, der rohe Landsknecht, die Welt 

mit weſentlich andern Augen an als wir. Und trotzdem er 

ein ſtark entwickeltes Rechtsbewußtſein hat, erzählt er von 

Ereigniſſen, die uns wegen ihrer Brutalität entſetzen, oft 

im Tone größter Selbſtverſtändlichkeit. Nur in ganz be- 

ſonders ſchlimmen Fällen fühlt er ſich ſittlich empört, 

hält dann aber auch mit ſeiner Verurteilung ſolchen Ber: 

haltens nicht zurück. 

So trägt ſeine Erzählung jederzeit den Stempel der 

Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit an ſich. Daß er trotz— 

dem oft recht einſeitig und ungerecht urteilt, verſteht ſich 

von ſelbſt: Als einfacher Soldat, der er war, konnte er 

alles das, was um ihn her geſchah, nur von einem ſehr 

beſchränkten Standpunkte aus beurteilen. Er ſah gewiſſer⸗ 

maßen alles aus der Froſchperſpektive. 

Eine Fülle von kleinen Beobachtungen und anekdo— 

tiſchen Erzählungen aber machen das Schmidelſche Werk 

zu einer reichen Fundgrube ethnographiſchen Materials. 

Und da Schmidel bei aller Unzulänglichkeit und Schwer- 

fälligkeit des Aufbaus und des Stils niemals in trockenen 

Gelehrtenton verfällt, jeder Satz vielmehr aus der Fülle 

des Erlebten und Erſchauten heraus geſtaltet iſt, wird auch 

der Laie das Buch mit Vergnügen leſen können. 
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Voꝛrede Vlrich Schmidels. 
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Straubing im 16. Jahrhundert. 
Nach einem zeitgenöſſiſchen Stich. 



1. Auf der Fahrt nach Südamerika. 

ls man zählt nach Chriſti, unſeres lieben Herrn und 

Seligmachers, Geburt Anno 1534, habe ich, Ulrich 

Schmidel aus Straubing, von Andorff [Antwerpen] aus 

per mare [zur See!] dieſe nachfolgenden Nationen und 

Länder wie Spanien, Indien und mancherlei Inſeln ge⸗ 

ſehen und mit beſonderer Gefahr in Kriegszügen durchreiſt 

und durchzogen. Dieſe Reiſe (die von obengenanntem Jahre 

bis auf das 54., da mir Gott, der Allmächtige, wieder 

zur Heimat verholfen, gewähret hat,) habe ich neben 

dem, was mir ſamt meinen Gefährten auf derſelben 

zugeſtoßen und begegnet iſt, aufs Kürzeſte hierinnen be⸗ 

ſchrieben. | 

Erſtlich, als ich von Andorff aus in vierzehn Tagen 

nach Spanien kam zu einer Stadt namens Khalles 

[Cadiz], wohin man zur See 400 Meilen rechnet, habe 

ich vor der Stadt eine Balena oder Walfiſch am Geſtade 

liegen geſehen — 35 Schritt iſt er lang geweſen, und man 

hat aus ihm 30 Tonnen (wie Heringtonnen ſind) Schmalz 

gewonnen. 
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Bei oben genannter Stadt Khalles find vierzehn 

große Schiffe geweſen, wohl ausgerüſtet mit allem er⸗ 

denklichen Schiffsbedarf, Kriegsgeräten und allem, was 

zur Leibesnahrung und Notdurft gehört. Dieſe haben 

nach Rio della Platta in Indien fahren wollen. Auch 

ſind dort 2500 Spanier geweſen und 150 Oberdeutſche, 

Niederländer und Sachſen und unſer aller oberſter Haupt- 

mann, der mit ſeinem Zunamen geheißen Ton Pietro 

Manthoſſa. 

Eins dieſer vierzehn Schiffe hat den Herren Sewaſtian 

Neithart und Jacob Welſer zu Nürnberg (irrtümlich ſtatt 

Augsburg] gehört, die ihren Faktor Heinrich Paimen mit 

Kaufmannsgut nach Rio della Platta geſchickt haben. Mit 

denen bin ich und andere Oberdeutſche und Niederländer, 

alle zuſammen ungefähr an 80 Mann, wohl ausgerüſtet 

mit Büchſen und Gewehren, nach Rio della Platta ge⸗ 

fahren. Dann ſind wir mit obengenanntem Herrn und 

oberſten Hauptmann von Sievilla mit vierzehn Schiffen 

ausgefahren. 

Im oben genannten Jahre am St. Bartholomäustage 

ſind wir nach einer ſpaniſchen Stadt, die St. Lucas heißt, 

und die zwanzig Meilen von Sievilla entfernt iſt, ge- 

kommen. Dort haben wir wegen des Ungeſtüms des 

Windes bis zum erſten September des vorgemeldeten 

Jahres ſtill gelegen. 

Alsdann ſind wir von dannen geſchifft und kamen zu 

drei beieinanderliegenden Inſeln, davon heißt die erſte 

Dennerieffe, die andere Cumero, die dritte Palman. Und 

von der Stadt St. Lucas bis zu der Inſel iſt es un⸗ 

gefähr 200 Meilen. Auf dieſer Inſel haben ſich die 
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Schiffe, wohl ausgerüſtet mit allem erdenklichen Schi 



Schiffe verteilt. Dieſe Inſel gehört der Kaiſerlichen Maje⸗ 

ſtät, und es wohnen lauter Spanier darauf mit ihren 

Weibern und Kindern. Und allda wird Zucker gemacht. 

Wir ſind auch mit drei Schiffen nach Palman ge 

kommen und haben dort vier Wochen gelegen und die 

Schiffe wiederum mit Proviant verſehen und ausſtaffiert. 

Als dann aber unſer Oberſt Ton Pietro Manthoſſa, 

der acht oder neun Meilen von uns entfernt lag, uns 

aufzubrechen befohlen hatte, hatten wir auf unſerem 

Schiffe des Herrn Ton Pietro Manthoſſas Vetter, Ton 

Jerg Manthoſſa, der da lieb hatte eine Bürgerstochter 

in Palman. Und da wir am andern Tage aufbrechen 

wollten, da war der oben gemeldete Ton Jerg Manthoſſa 

in dieſer Nacht um zwölf Uhr mit zwölf ſeiner guten 

Geſellen an Land gegangen und brachte heimlich mit 

ihnen von der Inſel Palman des geſagten Bürgers 

Tochter her und ihr Mädchen mit ihren Kleidern, Klei⸗ 

nodien und Geld — und ſie kamen zu uns aufs Schiff; 

aber heimlich, ſo daß weder unſer Hauptmann Heinrich 

Paimen, noch ſonſt irgendwer auf dem Schiffe darum 

wußte. Allein der auf der Wache ſtand, hatte es ge⸗ 

ſehen; denn es war um Mitternacht. — Und als wir 

am Morgen uns aufmachen wollten, und davonfuhren 

etwa zwei oder drei Meilen Wegs, gerieten wir in einen 
großen Sturm und mußten wieder umkehren und in den⸗ 

ſelben Hafen ſchiffen, von wo wir ausgefahren waren. 

Dort warfen wir unſere Anker in das Meer. Nun ſollte 

unſer Hauptmann Heinrich Paimen an Land fahren in 

einem kleinen Schifflein, das man Pott oder Podel 

[Boot]! nennt. Und als er hinausfuhr und an Land 
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ſteigen wollte, da waren dort am Lande mehr denn 

dreißig Gerüſtete mit Büchſen, Spießen und Hellebarden 

und wollten unſern Hauptmann Heinrich Paimen fangen. 

Da warnte ihn einer ſeiner Schiffsleute, er ſolle nicht an 

Land ſteigen, ſondern ſolle wieder umkehren. Da beeilte 

ſich der Hauptmann, wieder zu ſeinem Schiffe zu kommen, 

konnte aber dasſelbe nicht ſobald erreichen; denn die vom 

Lande waren ihm zu ſehr auf andern kleinen, zuvor be⸗ 

reiteten Schifflein genaht. Er entrann ihnen aber doch in 

einem andern Schiffe, das nahe beim Lande geweſen. 

Und da ſie ihn ſo nicht gleich fangen konnten, ließen 

ſie in der Stadt Palman von Stund an Sturm ſchlagen 

und auch zwei große Geſchütze laden, aus denen ſie vier 

Schüſſe auf unſer Schiff abgehen ließen; denn wir waren 

nicht weit vom Lande. Mit dem erſten Schuſſe ſchoſſen 

ſie unſern irdenen Hafen in Stücke, der hinten auf dem 

Schiffe mit Quellwaſſer ſtand, und in den fünf oder ſechs 

Eimer gingen. Zum andern ſchoſſen ſie den Maßhane 

ſſpan. mesana = Beſanmaſt], das iſt den hinteren 

Segelbaum, auch in Stücken. Zum dritten ſchoſſen 

ſie mitten in das Schiff und machten ein großes 

Loch hinein und erſchoſſen einen Mann. Und mit dem 

vierten Schuſſe trafen ſie nicht. 

Es war aber noch ein anderer Hauptmann da, deſſen 

Schiff auch uns zur Seite lag, und der rein nach Neu⸗ 

Spanien oder Mechſekhen [Mexiko] fahren wollte. 

Derſelbe war draußen an Land mit 150 Mann, und 
als er nun von dieſen Händeln vernahm, ſtiftete er 

zwiſchen denen von der Stadt und uns Frieden, unter der 

Bedingung, es ſollte ihnen [den Palmanern] Ton Jerg 
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Manthoſſa ſamt des Bürgers Tochter und ihrer Magd 

ſicher ausgehändigt werden. 

Indeſſen kamen der Statthalter und Richter zu unſerm 

Hauptmann auf unſer Schiff und wollten Ton Jerg 

Manthoſſa und ſeine Buhle in Haft nehmen. Da ant⸗ 

wortete er ihnen, ſie wäre ſein Eheweib, wie ſie ſich auch 

nicht anders ausgegeben hat. Hierauf hat man ſie als⸗ 

bald miteinander verheiratet; der Vater aber war ſehr 

traurig und bekümmert. Und unſer Schiff war übel zu- 

gerichtet von den Schüſſen. Alsdann ließen wir Ton 

Jerg Manthoſſa und ſeine Hausfrau an Land; denn unſer 

Hauptmann wollte ſie nicht mehr auf ſeinem Schiffe 

haben. 

Darnach ließen wir unſer Schiff wieder zurichten und 

fuhren nach einer Inſel oder Land, das heißt St. Jacob, 

oder auf ſpaniſch Augo. Es iſt eine Stadt, die dem 

Könige von Portugal gehört. Dieſe Portugieſen halten 

ſie inſtand, und es ſind ihnen untertan die ſchwarzen 

Mohren. Dieſe Stadt liegt 300 Meilen von der oben 

gemeldeten Inſel Palman, von wo wir ausgefahren ſind. 

Allda blieben wir fünf Tage und rüſteten unſer Schiff 

wiederum mit friſchem Proviant und Speiſe, als da iſt 

Brot, Fleiſch und Waſſer, und was ſonſt auf dem Meere 

notwendig und erforderlich iſt. 
Als nun die ganze Flotte von vierzehn Schiffen bei- 

einander waren, da ſtachen wir wiederum in See (oder 

Meer) und fuhren zwei Monate fort, und kamen zu einer 

Inſel [Fernando Noronha], auf der nichts als nur Vögel 

waren, die wir mit Stecken erſchlugen. Und wir blieben 

drei Tage auf der Inſel, die ſonſt ohne alles Volk iſt 
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Sie mißt ſechs Meilen Wegs in der Weite und in der 

Breite und liegt von der oben gemeldeten Inſel St. Augo, 

von wo wir ausgefahren ſind, 1500 Meilen Wegs entfernt. 

In dieſem Meere ſind fliegende Fiſche und andere 

große, wunderbare Fiſche: z. B. Balena Walfiſch] und 

große Fiſche, die heißen Schaubhutfiſche, darum, daß ſie 

am Kopf eine ſehr große Scheibe haben, mit welcher ſie 

andern Fiſchen im Streite gefährlich werden können. 

Es iſt dies eine gewaltig große und böſe Fiſchart. Auch 

andere Fiſche ſind da, die haben ein Meſſer von Fiſch⸗ 

bein auf dem Rücken; die heißen auf ſpaniſch Art Pes 

Eſpade [Schwertfiſchl. Item andere Fiſche, die haben 

auf dem Rücken eine Säge von Fiſchbein. Auch gibt es 

einen böſen, großen Fiſch, der heißt Peſe de Sere 

[Sägefiſch), ſamt mancherlei andern und ſeltſamen Fiſchen, 

deren Geſtalt, Größe und Eigenheit ich diesmal nicht be— 

ſchreiben kann. 

Nachher zogen wir von dieſer Inſel zu einer andern, 

die heißt Rio Genna; dieſe liegt 500 Meilen Wegs davon 

entfernt und gehört dem Könige von Portugal. Das iſt 

die Inſel Rio Genna in Indien, und die Indianer heißen 

Thopis. Dort waren wir ungefähr vierzehn Tage. 

Da befahl Ton Pietro Manthoſſa, unſer oberſter 

Hauptmann, daß Hans Oſſorio als ſein geſchworener 

Bruder uns an ſeiner Statt regieren ſollte; denn er war 

allzeit ſchwach, kontrakt und krank. Aber er, Hans Oſſorio, 

iſt bei Ton Pietro Manthoſſa, ſeinem geſchworenen 

Bruder, fälſchlich verleumdet und verſchwätzet worden, 

als ob er ſich gegen ihn, Ton Pietro Manthoſſa, den 

oberſten Hauptmann, mit dem Volk auflehnen wollte. 
Schmidel. 3 33 



Darauf befahl er, Ton Pietro Manthoſſa, vier andern 

Hauptleuten namens Joann Eyollas und Hans Saleſſer, 

Jerk Luchllem und Lazarus Sallvaiſchco, den oben ge⸗ 

nannten Hans Oſſorio mit Dolchen zu töten oder umzu⸗ 

bringen und mitten auf den Platz zu legen als einen Ver⸗ 

räter. Und er hat außerdem geboten und ausſchreien 

laſſen, daß ſich keiner des Oſſorios halber rege, oder es 

ſollte dieſem, es ſei wer es wolle, dann auch nicht beſſer 

widerfahren. Man hat ihm unrecht getan, das weiß Gott, 

der Allmächtige. Der ſei ihm gnädig! Er iſt ein frommer, 

aufrechter und tapferer Kriegsmann geweſen und hat die 

Kriegsleute nur immer wohl gehalten. 

2. Gründung von Buenos Aires. 

V5 dort ſind wir ausgeſchifft nach Rio della Platta 

und kamen in ein fließendes Süßwaſſer, genannt 

Paranau⸗Waſſu [der große Parana]. Er iſt an der Mün⸗ 

dung, dort wo er ins Meer fließt, 42 Meilen Wegs breit; 

und es iſt von Rio Genna zu dieſem Waſſer 500 Meilen 

Wegs. | 

Alsdann ſind wir zu einem Hafen gekommen, der 

heißt Sannt Gabriel. Daſelbſt haben wir die Anker unſer 

vierzehn Schiffe ausgeworfen im beſagten Fluſſe Para⸗ 

nau. Als wir aber mit den großen Schiffen einen 

Büchſenſchuß weit vom Lande entfernt bleiben mußten, 

hat unſer Oberſter Ton Pietro Manthoſſa, den Schiffs⸗ 

leuten ordonniert und befohlen, das Volk auf kleinen 

Schifflein, die man dazu beſtimmt hat, und die Podel 

oder Pott genannt werden, an das Land zu bringen. So 
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Ben tes 

ſind wir durch Gottes Segen in Rio della Platta ange- 
kommen Anno 1535. 

Da haben wir einen indianiſchen Flecken gefunden, 
darin waren ungefähr 2000 Mannsbilder. Dieſe hießen 
Zechuruas — dieſe haben nichts anderes zu eſſen als 

„Fiſch und Fleiſch. Dieſe hatten, als wir kamen, den 
Flecken verlaſſen und die Flucht ergriffen mit ihren Wei- 
bern und Kindern, ſo daß wir ſie nicht finden konnten. 

Dieſes indianiſche 9 2 

Volk geht gar nackt 

und bloß; denn ihre 

Weiber haben ihre 
Scham nur mit einem 

kleinen baumwolle⸗ 

nen Tüchlein vom 5 

Nabel bis zum Knie 
bedeckt. — 

Nun befiehlt der 

Oberſt Ton Pietro 2 

Manthoſſa, daß man Zechuruas. Mitte des 19. Jahrh. 
das Volk wiederum Nach Prichard, The Natural History of Man. 

an Schiff bringen und auf die andere Seite des Waſſers 

Paranau fahren ſollte, dort wo es nicht weniger als acht 

Meilen Wegs iſt. Da haben wir eine Stadt gebaut, die 

hat geheißen Bonas Ayers, das iſt auf deutſch: Guter Wind. 

Wir haben auch 72 Pferde und Stuten aus Spanien 

auf den vierzehn Schiffen mitgebracht. 

Auf dieſem Land haben wir auch einen Flecken ge- 

funden mit indianiſchem Volk, Carenndis geheißen — un⸗ 

gefähr an die 2000 Mann, ſamt ihren Weibern und 
3 * 
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Kindern. Dieſe find auch, wie die Zechuruas, vom Nabel 

bis zu den Knien bekleidet. Sie haben uns Fiſch und 

Fleiſch zu eſſen gebracht. Dieſe Carenndis haben keine 

eigene Wohnung, ſondern ziehen im Lande umher wie bei 

uns die Zigeuner; und wenn ſie zur Sommerszeit reiſen, 

ziehen ſie manchmal 30 Meilen auf trockenem Lande 

umher, ehe ſie einen Tropfen Waſſers zu trinken finden. 

Und wenn ſie einen Hirſch oder anderes Wild erlegen, 

ſo trinken ſie deſſen Blut. Auch finden ſie etwa eine 

Pflanze, die heißt Cardes [Dijtel]; die eſſen ſie gegen 

den Durſt. Daß ſie Blut trinken, geſchieht aber nur, 

weil ſie gar kein Waſſer noch etwas anderes haben, da 

ſie ſonſt vielleicht vor Durſt ſterben müßten. 

Dieſe Carenndis haben uns täglich ihre Armſelig⸗ 

keiten an Fiſch und Fleiſch wohl vierzehn Tage ins 

Lager gebracht und uns davon mitgeteilt. 

Sie blieben nur einen Tag aus, daß ſie nicht zu uns 

kamen; da ſchickte alsbald Ton Pietro Manthoſſa, unſer 

Oberſt, einen Richter, Johann Pabon genannt, zu ihnen. 

Und er kam mit zwei Knechten zu den Carenndis, die 

ungefähr vier Meilen von unſerm Lager lagen. Und da 

ſie zu dieſen kamen, betrugen ſie ſich derartig, daß ſie alle 

drei wohl verbleut wurden. Alsdann ſchickten ſie ſie wieder 

heim in unſer Lager. | 

Als das Ton Pietro Manthoſſa, unſer Hauptmann, 

inne ward, nach Meldung des Richters, der einen ſolchen 

Aufruhr im Lager angefangen hatte, ſchickte er ſeinen 

leiblichen Bruder, Diego Manthoſſa, mit 300 Lands⸗ 

knechten und 30 wohlgerüſteten Pferden, darunter auch 

ich geweſen, und befahl uns, wir ſollten dieſe beſagten 
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Carenndis alle totſchlagen (oder fangen), und ihren 

Flecken einnehmen. Und wie wir zu ihnen kamen, waren 

ihrer 4000 Mann verſammelt; denn ſie hatten ihre Freunde 

zuſammengerufen. Und als wir ſie angreifen wollten, 

ſetzten ſie ſich dermaßen zur Wehr, daß wir an dieſem 

Tage genug mit ihnen zu ſchaffen hatten. Sie brachten 

auch unſern Hauptmann Ton Pietro Manthoſſa ſamt 

ſechs Edelleuten zu Roß und viele Fußknechte um. Alles 

in allem ſind ungefähr auf unſern Teil an die 20 tot⸗ 

geſchlagen worden. Und auf ihrer Seite an 1000 unge⸗ 

fähr umgekommen. Sie haben ſich alſo tapfer gegen uns 

gewehrt, was wir wohl empfunden haben. 

Dieſe Carenndis haben als Waffen Handbogen und 

Tardes [ſpaniſch dardo, Wurfjpieß]. Dieſe find wie 

halbe Spieße gemacht, vorn dran eine Spitze von Feuer— 

ſtein wie ein Pfeil. Sie haben auch Steinkugeln und 

daran eine lange Schnur, geradeſo wie bei uns in 

Deutſchland eine Bleikugel proportioniert iſt [ſpaniſch 

bola]. Dieſe Kugeln werfen fie einem Pferd oder Hirſch 
um die Füße, daß es dann fallen muß. Sie haben auch 

unſern Hauptmann und die Edelleute mit dieſen Kugeln 

umgebracht, was ich ſelbſt mit meinen Augen geſehen habe. 

Und die Fußknechte haben ſie mit den beſagten Tarden 

erlegt. a 

Alſo erwies uns Gott, der Allmächtige, die Gnade, 
daß wir ſiegten und ihren Flecken einnahmen. Wir 

konnten aber keinen der Indianer fangen. — Dieſe hatten 

auch ihre Weiber und Kinder aus ihren Flecken ge- 

flüchtet, ehe wir ſie angriffen. 
In dieſem Flecken fanden wir nichts als Kürſchner⸗ 
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werk von Bibern oder Fiſchottern, wie man fie auch heißt, 

item viele Fiſche, Fiſchmehl und Fiſchſchmalz. 

Wir blieben dort drei Tage und zogen alsdann wieder 

in unſer Lager und ließen von unſerm Volk 100 Mann 

im Flecken zurück, die zum Lebensunterhalte unſeres Vol— 

kes mit den Netzen der Indianer fiſchen ſollten, weil es 

daſelbſt ein zum Fiſchen beſonders gutes Waſſer gab. 

Man gab nämlich einem jeden von uns nur ſechs Lot 

Kornmehl zu ſeiner Speiſe und jeden dritten Tag einen 

Fiſch. Solche Fiſcherei währte zwei Monate lang; und 

wer ſonſt einen Fiſch eſſen wollte, der mußte die vier 

Meilen Wegs darnach gehen. | 
Und als wir wieder in unſer Lager kamen, teilte man 

das Volk voneinander: was zum Kriege tauglich oder 

zur Arbeit, dahin wurde jeder gebracht. Und man baute 

daſelbſt eine Stadt und einen erdenen Wall von der Höhe 

eines halben Spießes darum, und darinnen ein ſtarkes 

Haus für unſern Oberſt. Die Stadtmauer war drei 

Schuh breit; und was man heute gebaut hatte, das fiel 

morgen wieder ein. 

Denn das Volk hatte nichts zu eſſen, ſtarb vor Hunger 

und lebte alſo in großer Armſeligkeit. Auch kam es zuletzt 

ſo weit, daß die Pferde nicht mehr kleckten [ausreichten! 

oder zulangten. Ja, es verlängerte ſich Not und Jammer 

des Hungers Jo ſehr, daß weder Ratten noch Mäuſe, 

Schlangen, noch genügend anderes Ungeziefer vorhanden 

war zur Sättigung des großen, jämmerlichen Hungers, 

und der unausſprechlichen Armut. — Auch Schuh und 

Leder mußte alles gegeſſen werden. f 

Es begab ſich aber, daß drei Spanier ein Roß ent⸗ 
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führten und dasſelbe heimlich aßen. Und als man's von 

ihnen inne wurde, wurden ſie gefangen und unter ſchweren 

Foltern befragt, bis daß ſie ſolches bekannten. Dann 

wurden ſie zum Galgen verurteilt, und man henkte ſie 

alle drei. Zur Nacht aber ſind andere Spanier zu dieſen 

drei Gehenkten zum Galgen gegangen und haben ihnen 

die Schenkel abgehauen und Fleiſchſtücke ausgeſchnitten 

zur Sättigung ihres Hungers. Item aß ein Spanier 

ſeinen Bruder, der da geſtorben war in der Stadt Bonas 

Ayers. > 

Nun ſah unſer oberſter Hauptmann Ton Pietro Man- 

thoſſa, daß er ſein Volk nicht länger halten konnte. Da 

ordinierte und kommandierte er mit ſeinen Hauptleuten, 

daß man aufs fürderlichſte vier kleine Schifflein bauen 

ſollte. (Von der Art, die man Parckhadineß nennt; dieſe 

muß man rudern, und darinnen können 40 Mann fahren) 

— außerdem drei noch kleinere, die man Podel oder Pott 

nennt. 

Und als ſieben derartige Schiffe verfertigt und aus- 

gerüſtet waren, ließ unſer Hauptmann das Volk zu— 

ſammenrufen und ſchickte Jerg Lichtenſtein mit 350 Ge— 

rüſteten den Fluß Paranau hinauf, um die Indianer zu 

ſuchen, damit wir Speiſe und Proviant bekämen. Als 

aber die Indianer uns gewahr geworden, konnten ſie uns 

keine größere Büberei antun, als daß ſie Speiſe und 

Proviant verbrannten und zerſtörten und alle davon— 

flohen. 

Somit hatten wir immer noch nichts zu eſſen; denn 

drei Lot Brot gab man einem jeden für den Tag zum 

Piſchgoſche [biscocho, Schiffszwieback. Auf dieſer Reiſe 
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ſtarb der halbe Teil des Volkes vor unausſprechlichem 

Hunger. | 
Wir mußten deshalb wieder umkehren nach beſagtem 

Flecken, wo unſer Hauptmann war. Ton Pietro Man⸗ 

thoſſa begehrte Rapport von Jerg Lichtenſtein, unſerm 

Hauptmann auf dieſer Reiſe, wie es doch zugegangen ſei, 
daß ſo wenig Volks wiedergekommen ſei, wo ſie doch nur 

zwei Monate draußen geweſen ſeien. Darauf antwortete 

dieſer ihm, das Volk wäre vor Hunger geſtorben; denn 

die Indianer hätten alle Speiſe verbrannt und wären 

entflohen. (Wie man oben aufs kürzeſte davon gehört hat.) 

3. Preisgabe von Buenos Aires. 

arnach blieben wir noch einen Monat beseißander in 

der Stadt Bonas Ayers in großer Dürftigkeit, bis 

man die Schiffe zugerichtet hatte. Während dieſer Zeit 
kamen die Indianer mit großer Macht und Gewalt über 

uns und unſere Stadt Bonas Ayers — bis 23 000 Mann 
ſtark —, darunter waren vier Stämme, die hießen die 

Carenndis, die Barenis, die Zechuruas und die Zechenais 

Diembus. Dieſer aller Meinung war, daß ſie uns alle 

umbringen wollten; aber Gott, der Allmächtige, dem Lob 

und Preis ſei immer und ewiglich, hat noch den größten 

Teil erhalten, ſo daß ungefähr nur an 30 Mann mit 

Hauptleuten und Fähnrichen auf unſerer Seite umge- 

kommen ſind. 

Und als ſie zu unſerer Stadt Bonas Ader gekommen 

waren und uns angriffen, da liefen etliche Sturm, die 

andern ſchoſſen mit Feuerpfeilen in unſere Häuſer, die mit 
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Stroh gedeckt waren; ausgenommen das Haus unjeres 

Oberſten, das mit Ziegeln gedeckt war — und ſo ver- 

brannten ſie unſere Stadt bis auf den Grund. 

Ihre Pfeile aber ſind aus Rohr gemacht, und ſie 

zünden ſie vorn an der Spitze an. — Sie haben auch Holz, 

woraus ſie Pfeile machen; wenn dieſe angezündet und 

geſchoſſen werden, verlöſchen ſie nicht, ſondern zünden auch 

die Häuſer an, die aus Stroh gemacht ſind. 

Außerdem verbrannten ſie uns auch vier große Schiffe, 

welche eine halbe Meile von uns auf dem Waſſer lagen. 

Das Volk, das darauf war, und keine Geſchütze hatte, 

floh, als es ſolch großes Getümmel der Indianer ſah, aus 

dieſen vier Schiffen in drei andere, die nicht weit davon 

waren, und auf denen ſich Geſchütz befand. Als ſie die 

vier Schiffe, die von den Indianern angezündet waren, 

ſahen, ſetzten ſie ſich zur Wehr, ſchoſſen und ließen das 

Geſchütz auf die Indianer losgehen. Als das die Indianer 

ſahen und das Geſchütz vernahmen, zogen ſie alsbald 

davon und ließen die Chriſten zufrieden. Solches alles 

iſt geſchehen am St. Johannistage Anno 1535. 

Als ſich nun ſolches begeben, mußte das Volk alles 

in die Schiffe gehen, und Ton Pietro Manthoſſa, unſer 
oberſter Hauptmann, übergab das Volk dem Joann 

Eyollas und ſetzte ihn an ſeine Statt, daß er unſer Haupt⸗ 

mann ſein und uns regieren ſollte. Darauf muſterte er, 

Eyollas, nun das Volk und fand von 2500 Mann nicht 
mehr als 560, die noch am Leben waren. Die andern 

ſind geſtorben und vor Hunger umgekommen. Gott der 

Herr ſei ihnen und uns gnädig und barmherzig! 

Darauf ließ Joann Eyollas, unſer Hauptmann, ſchnell⸗ 
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tens acht kleine Schifflein, Parckhadineß und Podels, 

zurichten und nahm darauf 400 von den 560 Mann zu 

ſich; die andern 160 ließ er in den vier großen Schiffen, 

daß ſie dieſelben in Verwahrung halten ſollten, und ſtellte 

an ihre Spitze einen Hauptmann Joh. Romero und gab 

ihnen auf ein Jahr Proviant, mit der Beſtimmung, 

daß man jedem Kriegsmann täglich acht Lot Brot oder 

Mehl reichen ſollte. Wollte einer mehr eſſen, ſo mußte er 

es ſuchen. 2 

Alsdann fuhr Joann Eyollas 

mit den 400 Mann auf den Parck— 

hadineß oder Waſſerbuegen den 

Fluß Paranau aufwärts; und Ton 

Pietro Manthoſſa, unſer aller 

oberſter Hauptmann, fuhr auch 

mit. 

Und in zwei Monaten kamen 

ſie zu den Indianern; bis dahin A e e 
war es 84 Meilen weit. — F 

Dieſe Völker hießen Tiembus. Sie tragen auf beiden 

Seiten der Naſe ein kleines Sternlein, das iſt aus weißem 

und blauem Geſtein gemacht. Sie ſind große Leute und 

gerade gewachſen. Die Weiber aber ſind gar mißge— 

ſtaltet, ſowohl die jungen wie die alten, ſind alle unter 
dem Angeſicht zerkratzt und allzeit blutig. 

Dieſes Volk ißt nichts anderes als Fiſch und Fleiſch, 

haben auch ihr Leben lang nichts anderes als dieſes zu 

eſſen gehabt. Ein Berichterſtatter ſchätzt die Stärke der 

Nation auf 15000 Mann oder mehr. 

Als wir uns dieſen Völkern auf vier Meilen näherten, 
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da zogen fie uns friedlich entgegen in wohl annähernd 

400 Kähnen oder Zillen, auf denen jedesmal ſechzehn 

Mann ſaßen. 

Solche Zille iſt aus einem Baum gemacht, iſt 80 Schuh 

lang und drei Schuh breit, und man muß ſie rudern, wie 
die Fiſcher in Deutſchland ihre Zillen. — Allein die 

Ruder ſind nicht mit Eiſen beſchlagen. 5 | 

Als wir nun auf dem Waller zuſammenkamen, da 

ſchenkte unſer Hauptmann Joann Eyollas dem oberſten 

Tiembus⸗Indianer, der Rochera-Waſſu hieß, ein Hemd, 

einen Rock, ein Paar Hoſen und andere Sachen mehr, 

im Reſchad [ſpaniſch rescate, Tauſchhandel]. Dann führte 
uns genannter Rochera-Waſſu in ihre Flecken und gab 

uns übergenug Fiſch und Fleiſch zu eſſen. Aber wenn 

die oben erwähnte Reiſe zehn Tage länger gedauert hätte, 

ſo hätten wir alle vor Hunger ſterben müſſen. Und es 

ſind auf dieſer Reiſe von den 400 Mann 50 geſtorben. 

Dann hat ſich Gott, der Herr, ins Mittel gelegt; dem 

ſei Lob und Dank geſagt! 

In dieſem Flecken blieben wir drei Jahre lang. Aber 

unſer aller oberſter Hauptmann Ton Pietro Manthoſſa, 

der vor Schwäche weder Hände noch Füße rühren konnte, 

und auf dieſer Reiſe 400 Dukaten in barem Gelde ver⸗ 

braucht hatte, mochte nicht länger bei uns in dieſem Flecken 

bleiben und fuhr wieder mit zwei Parckhadineß nach 

Bonas Ayers zu den vier großen Schiffen und nahm dort 

zwei große Schiffe und 50 Mann und fuhr nach Spanien. 

Aber da er ungefähr auf halbem Wege war, da griff ihn 

Gott, der Allmächtige, an, ſo daß er armſelig ſtarb. Gott 

ſei ihm gnädig! 
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Er verabredete aber, ehe er von uns abreiſte ſobald 

er oder die Schiffe nach Spanien kämen, ſollten zwei 

andere nach Rio della Platta geſchickt werden, welches 

er auch treulich in ſeinem Teſtament verordnet hat, und 

was auch geſchehen iſt. 

Als nämlich die zwei Schiffe in Spanien angekommen 

waren, und man ſolches die Räte ſeiner Kaiſerlichen 

Majeſtät hatte wiſſen laſſen, haben ſie alsbald im Namen 

ihrer Majeſtät andere Schiffe mit Volk und Speiſe und 

Waren und was ſonſt nötig war, nach Rio della Platta 

geſchickt. Der Hauptmann dieſer zwei Schiffe hatte Aluiſo 

Gabrero geheißen. Er brachte zwei Spanier mit ſich und 

Proviant auf zwei Jahre. Er iſt in Bonas Ayers, wo 

die andern Schiffe mit 160 Mann Beſatzung geblieben 

waren, Anno 1538 angekommen. 

Als dann der Hauptmann Aluiſo Gabrero zur Inſel 

der Tiembus und zu unſerm Hauptmann Joann Eyollas 

gefahren war, fertigten ſie alsbald ein Schiff ab, und 

ſchickten es wiederum nach Spanien nach ſeiner Kaiſer⸗ 

lichen Majeſtät rechtem Befehl und Begehren, daß ſie die 

beſagten Räte ſollten wiſſen Ufer wie es allenthalben im 

Lande ,.ünde. 

4, Vordringen bis zum Fluſſe Paraboe. 

ach alledem hielt Joann Enollas, unſer oberſter 

Hauptmann, einen Rat mit Aluiſo Gabrero und 
Marthino Domenigo Eyolla und ſeinen andern Hauptleuten. 

Und es ward beſchloſſen, das Volk zu muſtern. Da fand 

man mit unſern Leuten und denen, die erſt aus Spanien 

gekommen waren, 500 Mann. 
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So nahmen ſie 400 zu ſich, die andern 100 ließen fie 

zu Tiembus, da man nicht Schiffe genug hatte. Dieſen 

gaben ſie auch einen Hauptmann, der ſie beherrſchen und 

gubernieren ſollte, Carolus Doberin geheißen, der eine 

Zeitlang Kaiſerlicher Majeſtät Kammerbube geweſen war. 

Darnach fuhren wir nach dem Beſchluß der Haupt⸗ 

leute mit den 400 Mann auf acht Parckhadineß-Schifflein 

den Fluß Paranau hinauf, um einen andern Fluß zu 

ſuchen, der Paraboe heißt. An dieſem wohnen die Carios. 

Dieſe haben Türkenkorn und ein Gewächs namens Man⸗ 

teochade und andere Gewächſe, als da ſind Padades 

[Süßkartoffeln und Mandeoch Propie und Mandeoch 

Mandepoere. Die Padades gleicht einem Apfel, und hat 

auch denſelben Geſchmack — Mandeoch Propie hat einen 

Geſchmack wie eine Keſten [Kaſtanie], aus Mandeoch 
Mandepoere dagegen macht man Wein, den trinken die 

Indianer. i 

Dieſe Carios haben Fiſch und Fleiſch und ſo große 

Schafe wie hierzulande die Mauleſel [Guanaco), item 

haben ſie auch Wildſchweine, Strauße und anderes Wild⸗ 

bret, item gar viele Hühner und Gänſe. So zogen wir 

von der Porten [Hafen] Bon Eſperainſo mit beſagten 

acht Parckhadineß-Schiffen aus und kamen den erſten Tag 

vier Meilen Wegs zu einer Nation namens Karendos. 

Dieſe enthalten ſich des Fiſches und des Fleiſches. Sie 

ſind 12000 Mann ſtark, die man alle im Kriege ver⸗ 
wenden kann. | 

Dieſe Nation gleicht der vorigen, wie auch den Tiem- 

bus, mit Sternlein auf der Naſe, auch gerade gewachſen, 

item die Weiber häßlich, auch jung und alt zerkratzt und 
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allzeit blutig unter dem Angeſicht; item nicht anders be— 

kleidet als wie die Tiembus, vom Nabel bis zu den 

Knien mit einem baumwollenen Tüchlein bedeckt, wie ihr 

oben gehört habt. 5 

Dieſe Indianer haben viel Rauchwerk von Ottern, 

item viel von den Kähnen oder Zillen. Sie teilten uns 

von ihrer Armſeligkeit mit, als da iſt Fleiſch, Fiſch und 

Rauchwerk. Wir gaben ihnen Gläſer, Roſenkränze, Spie- 

gel, Kämme, Meſſer und Fiſchangeln und blieben zwei 

Tage bei ihnen. Dann gaben ſie uns zwei Carios, die 

ihre Gefangenen geweſen waren. Dieſe ſollten uns den 

Weg zeigen und der Sprache halber behilflich ſein. 

Darauf zogen wir weiter zu einer Nation, die heißen 

Gulgaiſſen. Dieſe find ungefähr 40 000 ſtreitbare Mann 

ſtark, enthalten ſich des Fiſchs und des Fleiſchs, haben 

auch zwei Sternlein an der Naſe, item leben ſie auch 

30 Meilen Wegs weit von den Carenndis entfernt, haben 

mit den Tiembus und Karendos die gleiche Sprache, 

wohnen in einem See, der ſechs Meilen lang und vier 

Meilen breit iſt, an der linken Seite der Paranau. Dort 

blieben wir vier Tage bei ihnen. Sie teilten uns auch 

von ihrer Armut mit, desgleichen wir ihnen auch. 

Von dort fuhren wir acht Tage, ohne daß wir ein 

Volk fanden. — Darauf fanden wir ein Gewäſſer, das 

landeinwärts geht. — Da fanden wir viel Volks bei⸗ 

einander, die hießen die Machkuerendis. Dieſe haben 

nichts anderes zu eſſen als Fiſch und ein wenig Fleiſch. 

— Sie ſind ungefähr 18000 ſtreitbare Mann ſtark, haben 

viele Kähne und Zillen. Und ſie haben uns auch von ihrer 

Armut mitgeteilt und uns auf ihre Art wohl empfangen. 
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Sie wohnen auf der andern Seite der Paranau, das 

heißt zur rechten Hand. Sie haben eine andere Sprache, 
haben auch zwei kleine Sternlein an der Naſen und ſind 

gerade und wohlgebaut. Die Weiber aber häßlich, wie 

oben geſagt. Von den Gulgaiſſen ſind ſie 64 Meilen 

entfernt. 

Als wir vier Tage bei ihnen waren, fanden wir un— 

gefähr am Lande liegend eine gewaltige, große, unge- 

heure Schlange, die war 25 Schuh lang und ſo ſtark wie 

ein Mann, ſchwarz und gelb geſchrunzelt (geſprenkelt!. 

Wir erſchoſſen ſie mit einer Büchſe. Als die Indianer 

ſolches ſahen, verwunderten ſie ſich über die Schlange; 

denn ſie hatten zuvor keine ſo große geſehen. 

Dieſe Schlange hat den Indianern, wie ſie uns ſagten, 

großen Schaden getan. Wenn ſie nämlich im Waſſer 

badeten, jo war dieſe Schlange auch bisweilen im Waſſer— 

bad und ſchlang ihren Schwanz um die Indianer und zog 

ſie hinein und aß ſie, ſo daß die Indianer oft nicht 

wußten, wo einer hingekommen war. Ich habe dieſe 

Schlange ſelbſt mit Fleiß gemeſſen, ſo daß ich ihre Länge 

und Stärke wohl weiß. Dieſe Schlange haben die 

Indianer dann geſchlachtet, und haben ſie geſotten und 

gebraten und in ihren Häuſern gegeſſen. 

Von dort zogen wir die Paranau vier Tagreiſen 

aufwärts und kamen zu einer Nation, die heißt Zechen— 

naus⸗Sallvaiſchco. Das ſind kurze und dicke Leute, haben 

nichts anderes zu eſſen als Fiſch und Honig. Alle dieſe 

Leute, gleichermaßen, Frau und Mann, jung und alt, 

wandeln mutternackt, wie ſie auf die Welt erſchaffen ſind, 

alſo daß ſie nicht einen Faden noch irgend etwas anderes 
4 * - 
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auf ihrem Leibe zur Bedeckung ihrer Scham tragen. Sie 

führen Krieg gegen die Machaneradeis. Das Fleiſch, das 

ſie genießen, iſt auch Hirſch, Wildſchwein, Strauß und 

eine beſondere Art von Kaninchen, die wie die Ratten 

ausſehen, außer am Schwanze. 

Dieſes Volk iſt 18 Meilen von den Magda 

entfernt. Dieſe Reiſe haben wir in vier Tagen gemacht. 

Wir blieben nur über Nacht bei ihnen; denn die hatten 

ſelbſt nichts zu eſſen. Es iſt ein Volk wie bei uns die 

Straßenräuber. Sie wohnen ſonſt 20 Meilen vom Waſſer 

entfernt, damit ſie von ihren Feinden deſto weniger über⸗ 

fallen werden. Diesmal aber kamen ſie fünf Tage vor 

uns zum Waſſer, angeblich, weil ſie zu fiſchen hätten, 

und die Machaneradeis zu bekriegen; und ſie rüſteten ſich 

an 2000 Mann ſtark. | 

Wir zogen von dannen, und kamen zu einer Nation, 

die heißt Mapenus. Dieſe ſind an die 100000 Mann 

ſtark. Sie wohnen allenthalben im Lande, das ungefähr 

40 Meilen weit und breit iſt, und vermögen wohl in zwei 

Tagen alle zuſammenzukommen. Sie haben mehr Kähne 

und Zillen als irgendeine andere Nation, die wir bisher 

geſehen haben. In einem Kahn oder Zille vermögen 

bis zu 20 Mann zu fahren. 

Dieſes Volk empfing uns kriegeriſch auf dem Waſſer 

mit 500 Kähnen oder Zillen; haben aber nicht viel an 

uns gewonnen: Wir haben viel von ihnen mit Büchſen 

erlegt; denn ſie hatten noch nie eine Büchſe oder einen 

Chriſten geſehen. Als wir aber zu ihren Häuſern kamen, 

vermochten wir ihnen nichts abzugewinnen; denn es war 

eine Meile Wegs vom Fluſſe Paranau, wo wir unſere 
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Schiffe hatten. Und um dieſen ihren Flecken it rundherum 

ein ſehr tiefes Waſſer des Sees, ſo daß wir bei ihnen 

nichts ausrichten noch ihnen etwas abgewinnen konnten. 

Dann fanden wir 250 Kähne oder Zillen, die haben wir 

verbrannt und zerſtört. Wir durften uns auch nicht weit 

von unſern Schiffen entfernen, weil wir Sorge hatten, 

ſie könnten die Schiffe von einer andern Seite angreifen; 

denn ſie kämpften ſonſt nur auf dem Waſſer. So kehrten 

wir wieder zu unſern Schiffen zurück. 

Zu dieſen Mapenus iſt von der obengenannten Nation, 

den Zechenaus Salvaiſchco, von der wir zunächſt aus— 

gefahren, 95 Meilen Wegs. 

Wir fuhren in acht Tagen von dannen, zu einem 

Fluß namens Paraboe. Dieſes Gewäſſer zogen wir auf: 

wärts; da fanden wir ſehr viel Volks, die heißen Kure⸗ 

magbeis. Dieſe haben nichts anderes zu eſſen als Fiſch 

und Fleiſch und Johannisbrot oder Bockshorn, woraus 

ſie Wein machen. 

Dieſes Volk war uns ſehr wohl erbötig und gab uns 

alles, deſſen wir nötig bedurften. Es ſind lange und 

große Leute, die Männer ſowohl wie die Frauen. Die 

Männer haben ein Löchlein in der Naſe, worein ſie als 

Zierde eine Papageienfeder ſtecken; die Weibsbilder haben 

lange, blaugemalte Striche unter dem Angeſichte, die 

bleiben ihnen ihr Leben lang. Ihre Scham iſt ihnen mit 

einem baumwollenen Tüchlein vom Nabel bis zu den 

Knien bedeckt. Es iſt von erwähnten Mapenus zu dieſen 

Kuremagbeis 40 Meilen Wegs. — Wir blieben drei Tage 

bei ihnen. 5 
Von dort kamen wir zu einer Nation, die heißen 
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Aygas. Diele haben auch Fiſch und Fleiſch, ſind ebenfalls 

lang und gerade gewachſen zu beiden Teilen. Die 

Frauensbilder ſind ſchön, ſind angemalt und um die 

Scham bedeckt. | | 

Wie wir zu dieſen kamen, ſetzten ſie ſich zur Wehr 

und begehrten wider uns Krieg zu führen, weil ſie uns 

nicht paſſieren laſſen wollten. Da wir ſolches vernahmen, 

und da kein Mittel hiergegen helfen wollte, ſtellten wir 

es Gott, dem Allmächtigen, anheim und ſtellten alsdann 

uns in Schlachtordnung zu Waſſer und zu Land wider 

ſie auf, ſchlugen uns mit ihnen und brachten ſehr viele 

Aygas um. Und ſie erlegten 15 Mann von uns. Gott 

gnade ihnen alleſamt! 

Dieſe Angas ſind die beſten oder trefflichſten Kriegs— 

leute, die auf dem Waſſer gefunden werden; aber zu 

Lande ſind ſie nicht ſoviel wert. 

Sie flüchteten zuvor ihre Weiber und Kinder; des⸗ 

gleichen hatten ſie Speiſe und andere Dinge verborgen, 

ſo daß wir nichts erlangen oder ihnen abgewinnen 

konnten. Wie es ihnen aber zuletzt ergangen iſt, werden 

wir hernach in Kürze hören. 

Ihr Flecken liegt an einem fließenden Gewäſſer, das 

heißt Jepedig. Er liegt auf der andern Seite des Para- 

boe, kommt aus den Bergen von Peru, von einer Stadt, 

Duchkameyen geheißen. Zu dieſen Aygas iſt es von den 

genannten Kuremagbeis 35 Meilen Wegs. 



5. Menſchenfreſſer. 

terauf mußten wir dieſe Aygas verlaſſen und kamen 

zu einer andern Nation, die heißt Carios. Sie liegen 

50 Meilen Wegs von den Aygas. Da gab Gott, der 

Allmächtige, ſeinen göttlichen Segen, daß wir bei dieſen 

Carios türkiſches Korn fanden oder Mais und Mans 

teochade, Padades, Mandeporre, Manduriß, Vachgekhue, 

auch Fiſch und Fleiſch, Hirſch und Wildſchwein, Strauß, 

indianiſche Schafe [Guanaco], Küniglein (Kaninchen), 

Hühner und Gänſe. Auch haben ſie Honig, daraus man 

Wein macht, überaus genug, item gar viele Baumwolle im 

Lande. 

Dieſe Carios haben ein großes Land, ungefähr 

300 Meilen Wegs weit und breit. Es ſind kurze und dicke 

Leute, können wohl etwas für andere erleiden. Item 

haben die Mannsbilder in den Lippen ein kleines Löch— 

lein, worein ſie ein gelbes Kriſtall ſtecken, Parabol in 

ihrer Sprache genannt, von zwei Spannen Länge und der 

Dicke eines Federkiels. Dieſes Volk, Mann und Weib, 

jung und alt, geht nackt wie aus dem Mutterleibe, wie 

ſie Gott erſchaffen hat. 

Bei dieſen Indianern verkauft der Vater ſeine Tochter, 

item der Mann ſein Weib, wenn es ihm nicht gefällt; 

auch verkauft oder vertauſcht der Bruder ſeine Schweſter. 

— Ein Weibsbild aber koſtet ein Hemd, oder ein Brot— 

meſſer, oder eine kleine Hacke, oder irgend etwas anderes 

dergleichen. 

Die Carios eſſen auch Menſchenfleiſch, wenn fie es 

haben können. Wenn ſie nämlich Krieg führen und in 
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dieſem einen Feind fangen, Weib oder Mann. Und wie 

man in Deutſchland Schweine mäſtet, ſo mäſten ſie die 

Gefangenen. Wenn aber das Weibsbild etwas jung und 

ſchön iſt, ſo behält er es ein oder mehrere Jahre. Und 

ſo es etwa in dieſer Zeit nicht nach ſeinem Gefallen lebt, 

ſo ſchlägt er es tot und ißt es und hält damit ein großes 

Feſtbankett ab oder eine Feier, wie hier draußen eine 

Hochzeit gehalten wird. Eine alte Perſon aber läßt man 

auf dem Felde arbeiten bis zum Tode. 
Dies Volk reiſt weiter als irgendeine Nation im 

Lande Rio della Platta. Sie geben auch treffliche Kriegs⸗ 

leute ab auf dem Lande. 

Ihr Flecken oder Stadt iſt auf hohem Ufer an dem 

Fluſſe Paraboe gelegen. Und dieſer Flecken hat vorzeiten 

auf indianiſch Lambere geheißen. Ihre Stadt iſt mit 

zwei Reihen Holzpaliſaden rings umgeben. Ein Stamm 

iſt ſo dick wie ein Mann. And eine Paliſade iſt von der 
andern in zwölf Schritt Entfernung errichtet. Die Holz⸗ 
ſtämme ſind eine Klafter tief in die Erde eingelaſſen oder 

eingegraben. Und ſie ragen über den Boden ſo hoch, wie 

man ungefähr mit einem Rapier erreichen kann. Item 

haben ſie auch ihre Schanzgräben gehabt. Auch haben 

ſie 15 Schritt weit von dieſer ihrer Stadtmauer drei 

manntiefe Gräben gehabt und in deren Mitte einen 

Spieß, der nicht über den Erdboden ragte, geſteckt, aus 

hartem Holz verfertigt, und nadelſcharf oben zugeſpitzt. 

Und ſolche Gruben haben ſie mit Stroh und Reiſig zu⸗ 

gedeckt und darüber ein wenig Erde und Gras geſchüttet, 

damit, wenn es ſich ereignen ſollte, daß wir Chriſten 

ihnen nachlaufen oder ihre Stadt beſtürmen würden, wir 
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in dieſe Gruben fallen ſollten. Solche Gruben aber haben 

ſie ſich gegraben, daß ſie ſchließlich ſelbſt darein fallen 

ſollten. 

Als nämlich unſer oberſter Hauptmann, Jerg Eyollas, 

all unſer Volk (außer den 60 Mann, die er in den Parck— 

hadineß zu deren Schutz gelaſſen hatte) kommandierte und 

damit in beſter Rüſtung gegen ihre Stadt Lambere zog, 

da wurden ſie unſer auf einen guten Büchſenſchuß Ent⸗ 

fernung gewahr mit ihrem Volke, das ungefähr 40 000 

Mann ſtark war, alle in Rüſtung und Wehr mit Bogen 

und Pfeilen bewaffnet. Und fie entboten uns, wir ſollten 

uns zu unſern Parckhadineß wenden und wieder zurück— 

gehen. Sie wollten uns dann mit Proviant und was wir 

ſonſt benötigten verſehen, damit wir in Frieden aufs 

ſchnellſte wieder davonführen. Wo nicht, ſo wollten ſie 

unſere Feinde ſein. Aber es paßte uns und unſerm Haupt⸗ 

mann nicht, dies zu tun; denn das Volk und das Land 

ſtand uns ſehr wohl an mitſamt der Speiſe, beſonders 

weil wir in den vergangenen vier Jahren keinen Biſſen 
Brots weder gegeſſen noch geſehen und uns nur mit Fiſch 

und Fleiſch beholfen hatten. 
Da nahmen die Carios ihre Bogen und Wehr, 

empfingen uns damit und hießen uns willkommen ſein. 

Wir aber wollten ihnen nichts tun und ließen ihnen drei— 

mal anzeigen, ſie ſollten Frieden halten, wir wollten ihre 

Freunde ſein. Aber ſie wollten ſich nicht daran kehren; 

denn ſie hatten unſere Büchſen und Wehr noch nicht 

erprobt, und als wir nahe bei ihnen waren, ließen wir 

unſer Geſchütz gegen ſie losgehen. Als ſie dies hörten 

und ſahen, daß ihr Volk zur Erde fiel, und ſie weder 
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Kugel oder Pfeil, ſondern nur ein Loch im Leibe ſehen 

konnten, verwunderten ſie ſich, erſchraken und ergriffen 

alsbald ſämtlich die Flucht und fielen übereinander wie 

die Hunde. Alſo eilten ſie zu ihrem Flecken, ſo daß 

200 Carios bei dieſem Trubel ſelbſt in ihre ſchon 

erwähnten Gruben fielen. 

Darauf kamen wir Chriſten zu ihrem Flecken und 

griffen dieſen an; und ſie wehrten ſich, ſoviel ihnen 

möglich, bis zum dritten Tage. Da ſie es nun gar nicht 

länger aushalten konnten und für ihre Weiber und Kinder 

fürchteten, die ſie auch noch bei ſich in der Stadt hatten, 

baten ſie um Gnade: Sie wollten in allem uns zu 

Willen leben, wir ſollten ihnen nur das Leben friſten. 

Auch brachten ſie unſerm Hauptmann Joann Eyollas 

ſechs Frauen, von denen die edelſte erſt achtzehn Jahre 

geweſen war. Item präſentierten ſie ihm auch acht Hirſche 

und anderes Wildbret mehr. Außerdem baten ſie uns, 

wir ſollten bei ihnen bleiben, und ſtellten jedem Kriegs⸗ 

mann zwei Frauen zu, die uns pflegen und für uns 

waſchen und kochen ſollten. Auch gaben ſie uns Speiſe 
und was uns an Nahrung vonnöten war. So wurde 

zwiſchen uns Frieden geſchloſſen. 

Hierauf mußten uns die Carios ein großes Haus 

bauen aus Stein, Erde und Holz, damit die Chriſten einen 

Schutz hätten und ſich wehren mochten, wenn es ſich im 

Laufe der Zeit begeben ſollte, daß ſie einen Aufruhr 

gegen die Chriſten machen wollten. i 

Dielen Flecken der Carios haben wir am Tage Noſtra 

Signora de Sunſion [Mariä Himmelfahrt] gewonnen, 

Anno 1536; und deswegen heißt ihre Stadt noch Noſtra 
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Signora de Sunſion [Mjuncion]. In dieſem Scharmützel 

ſind auf unſerer Seite 16 Mann umgekommen — und 

wir blieben zwei Monate lang dort — zu dieſen Carios 

it es von den Aygas 30 Meilen Wegs und von der 

Inſel Bon Eſpirainſo — das heißt gute Hoffnung, wo 

die Tiembus wohnen — ungefähr 335 Meilen Wegs. Alſo 

machten wir einen Kontrakt mit den Carios, daß ſie ein— 

willigten und zuſagen, mit uns gemeinſam in den Krieg 

zu ziehen und uns mit 8000 Mann wider die genannten 

Aygas beizuſtehen. 

6. Joann Eyollas Untergang. 

ls nun unſer Hauptmann ſolches alles beſchloſſen 

hatte, nahm er 300 Spanier und dieſe Carios; und 

ſie zogen den Fluß abwärts und darauf noch zu Lande 

30 Meilen, wo die genannten Aygas wohnten, von 

denen und wie ſie uns traktierten, ſchon gehört worden 

iſt. Wir fanden ſie am vorigen Platz, wo wir ſie ver— 

laſſen hatten, und überfielen ſie unverſehens in ihren Häu— 

ſern, da ſie noch ſchliefen, morgens früh zwiſchen drei und 

vier Uhr; denn die Carios hatten es ausgeſpürt oder 

ausgeſpäht. Da ſchlugen wir alle Menſchen, jung und 

alt, tot; denn die Carios haben den Brauch, wenn ſie 

kriegen und die Überlegenen ſind, jo müſſen alle daran 

glauben, haben kein Erbarmen mit dem Volk. 

Darauf nahmen wir 500 Kähne oder Zillen und ver— 

brannten alle Flecken, die wir fanden, und taten großen 

Schaden. Nach vier Monaten kamen etliche der Angas, 

die diesmal nicht mit beim Scharmützel geweſen waren; 
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denn ſie waren damals nicht daheim und begehrten 

Gnade. Da mußte ſie unſer oberſter Hauptmann be- 

gnadigen, nach dem Befehle Kaiſerlicher Majeſtät, der 

beſagte, daß man jeden Indianer bis zum drittenmal 

begnadigen ſollte. Ereignete es ſich aber, daß einer zum 

drittenmal friedbrüchig würde, ſo ſollte dieſer lebenslang 

gefangen oder Sklave ſein. Darnach blieben wir noch ſechs 

Monate lang in dieſer Stadt Noſtra Signora de Sunſion, 

das iſt auf deutſch unſer lieben Frauen Himmelfahrt, und 

ruheten während dieſer Zeit. Nun ließ unſer Hauptmann 

Joann Eyollas dieſe Carios nach einer Nation fragen, 

die Piembais heißen. — Sie antworten, von dieſer Stadt 

Sunſion bis zu den Piembais ſei es 100 Meilen Wegs 

den Fluß Paraboe aufwärts. Weiter ließ unſer Haupt⸗ 

mann die Carios fragen, ob ſie, die Piembais, auch 

Proviant hätten, und weſſen ſie ſich enthielten; item was 

es für ein Volk wäre und woran ſie Mangel litten. Da 

ſagten ſie, die Piembais hätten keinen andern Proviant 

als Fiſch und Fleiſch, item Bockshörner oder Algorabo 

oder Johannisbrot. Aus dieſen Bockshörnern machen ſie 

Mehl, das eſſen ſie zu den Fiſchen. Auch machen ſie 

Wein daraus, der iſt ſüß wie in Deutſchland der Met. 

Als unſer Hauptmann Joann Eyollas das alles von den 

Carios vernommen hatte, da befahl er ihnen, ſie ſollten 

fünf Schiffe mit Proviant von türkiſchem Korn und 

anderm mehr, was ſo im Lande Brauch iſt, beladen. Und 

ſolches ſollte binnen zwei Monaten geſchehen. Er wollte 

ſich mit den Seinen in dieſer Zeit auch rüſten und wollte 

zuerſt zu einer Nation, Carchkareis geheißen, ziehen, 

darauf erſt zu den Piembais. Da erboten ſich die Carios, 
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allzeit willig und gehorſam zu ſein und des Hauptmanns 

Befehl in allen Pünktlein nachzukommen. Auch befahl 

unſer Hauptmann den Schiffsleuten, die Schiffe allent- 

halben auszuſtaffieren, um dieſe Reiſe zu machen. 

Als nun ſolches alles angeordnet und verfertigt war 

und die Schiffe mit Proviant beladen waren, da ließ 

unſer Hauptmann das Volk zuſammenrufen und nahm 

von den 400 Mann 300 Wohlgerüſtete; und die 100 

übrigen ließ er in der oben genannten Stadt Vordeleſſo, 

das iſt Noſtra Signora de Sunſion, wo die oben er- 

wähnten Carios wohnen. Wir zogen dann das Gewäſſer 

aufwärts und fanden gewiß über fünf Meilen Wegs von 

den genannten Carios entfernt einen Flecken der In⸗ 

dianer, die am Paraboe ſaßen. Dieſe brachten uns alles 

Nötige und Proviant an Fiſchen und Fleiſch, Hühnern, 

Gänſen, indiſchen Schafen und Straußen. 

Als wir aber zuletzt zu den Flecken der Carios kamen, 

der Weybingon heißt und 80 Meilen von Noſtra Signora 

de Sunſion entfernt liegt, da nahmen wir von dieſen 

Carios Proviant und andere Sachen, was wir bei ihnen 

noch von dem, was wir nötig brauchten, bekommen konnten. 

Von dort kamen wir zu einem Berg, der heißt St. 

Ferdinand. Dieſer gleicht dem Bogenberge. Dort fanden 

wir die obengemeldeten Piembais, zu denen von Wey— 

bingon 12 Meilen Wegs iſt. Sie kamen uns entgegen und 

empfingen uns mit falſchem Herzen, wie ihr's hernach 

vernehmen werdet. Sie begleiteten uns in ihre Häuſer und 

gaben uns Fiſch und Fleiſch und Bockshörner oder Jo— 

hannisbrot zu eſſen. Alſo blieben wir neun Tage bei den 

Piembais. 
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Darnach ließ unſer Hauptmann ihren oberſten Häupt— 

ling fragen, ob ſie nichts von einer Nation wüßten, die 

Carchkareis heißt. Er ſagte, ſie wüßten eigentlich nichts 

von der Nation, allein was ſie von ungefähr hörten, ſo 

ſollten ſie weit von ihnen im Lande liegen oder wohnen, 

und ſie ſollten auch viel Gold und Silber haben; aber 

ſie, die Piembais, hätten noch keinen der Carchkareis ge— 

ſehen. Auch ſagten ſie uns, daß ſie, die Carchkareis, weiße 

Leute ſeien wie wir Chriſten, und daß ſie viel zu eſſen 

hätten: türkiſches Korn, verſchiedene Arten von Man- 

teochade und andere Gewächſe mehr, Fleiſch von den 

indianiſchen Schafen, Anntthe, ein Tier, das einem Eſel 

gleicht, außer daß es Füße wie eine Kuh hat. Und es hat 

eine dicke, graue Haut, item Hirſche, Künigel, Gänſe und 

gar viele Hühner. Aber keiner der Piembais habe das, 

was er erzähle, geſehen, ſondern kenne es nur vom 

Hörenſagen. Wir aber haben es erfahren, wie es um die 

Sache ſtand. Alsdann forderte unſer oberſter Hauptmann 

etliche Piembais, die mit ihm ins Land ziehen ſollten. 

Sie waren willig, und der Oberſt der Piembais beorderte 

alsbald drei Indianer, die mit uns ziehen und die 

Speiſen, und was wir ſonſt benötigten, tragen ſollten. 

And unſer Hauptmann befahl dieſem Volk, ſich zu rüſten, 

denn er wollte in vier Tagen aufbrechen. 

Darauf ließ er von den fünf Schiffen zwei vernichten 

und auf die übrigbleibenden zwei ſchaffte er 50 von uns 

Chriſten, die wir allda vier Monate lang in ſeiner Ab- 

weſenheit verwahren ſollten. Und wenn es ſich ereignen 

ſollte, daß der Hauptmann in der feſtgeſetzten Zeit nicht 

wieder zu uns käme, ſo ſollten wir wieder mit dieſen zwei 
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Schiffen nach der Stadt Noſtra Signora de Sunſion 

ziehen. | | 

So kam es, daß wir dort bei den Piembais ſechs 

Monate lang verzogen, und wir hörten nichts von unſerm 

Hauptmann Joann Eyollas. Auch hatten wir keinen 

Proviant mehr. So mußten wir denn, gemäß dem Be— 

fehle unſeres oberſten Hauptmanns, mit dieſem unſern 

beſagten Hauptmanne Marthin Domenigo Enolla wie— 

derum nach der Stadt Signora reiſen. 

Als er, Joann Eyollas, von den Piembais ausge— 

zogen, iſt er zunächſt zu einer Nation, die Naperus heißt, 

gekommen. Dieſe ſind den Piembais befreundet. Sie 

haben nur Fiſch und Fleiſch — es iſt eine große Na— 

tion. — Von dieſen Naperus nahm unſer oberſter Haupt⸗ 

mann auch etliche zu ſich, die ihm den Weg zeigen 

ſollten. — Sie zogen durch das Gebiet von mancherlei 

Völkern mit großer Laſt und Mühe. Man leiſtete ihm 

großen Widerſtand, auch ſtarb faſt die Hälfte der Chriſten 

auf dieſer Reiſe. Und als er zu einer Nation kam, die 

Payſenos heißen, da konnte er nicht weiter fort, ſondern 

mußte wieder mit dem Volke zurückziehen, drei Spanier 

ausgenommen, die er wegen ihrer Schwachheit dort bei 

den Payſenos zurücklaſſen mußte. 

Alſo kam er, unſer Hauptmann Joann Eyollas, für 

ſeine Perſon geſund, mit dem Volke wieder zurück zu den 

Naperus. Da blieben ſie und raſteten bis zum dritten 

Tage; denn das Volk war ſehr müde und ſchwach, hatte 

auch keinen Proviant mehr bei ſich. 

Darauf machten die Naperus mit den Piembais einen 

Kontrakt und beſchloſſen, den Oberſten Joann Enollas 
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und die Seinen totzuſchlagen oder umzubringen, wie jie 

denn ſolches auch vollbracht haben. Und als Joann 

Enollas, der Hauptmann, mit den Chriſten von den 

Naperus zu den Piembais zog, wurden ſie halberwegs, 

nichts Böſes ahnend, von den Naperus und Piembais in 

einem großen Laubwalde mit großer Gewalt überfallen. 

Dabei verfuhren ſie nämlich ſo, daß die Naperus und Piem⸗ 

bais nach ihrer Vereinigung ſie im Walde, durch den die 

Chriſten reiſen mußten, überfallen, den Hauptmann und 

die Chriſten wie wütende Hunde angefallen und die 
ſchwachen Chriſten ſamt dem Hauptmann Joann Enollas 
alle insgeſamt totgeſchlagen und umgebracht haben, ſo 

daß nicht einer davongekommen iſt. Gott ſei ihnen und 

uns gnädig und barmherzig! | 

Wir, die 50 Mann, die nach der Stadt Noſtra 

Signora de Sunſion gefahren waren und dort den Haupt⸗ 

mann Joann Enollas und unſere Kriegsleute erwar⸗ 

teten, hörten von dieſem Vorgang von einem Indianer. 

Dieſer war ein Sklave des ſeligen Joann Eyollas, den 

er von den Payſenos mitgebracht hatte. Dieſem war es, 

dank ſeiner indianiſchen Sprache, gelungen, mit heiler 

Haut davonzukommen, und zeigte uns alles vom Anfang 

bis zum Ende an, wie es dabei zugegangen war. Doch 

mochten wir dieſem nicht eigentlich Glauben ſchenken. 
Und als wir ein Jahr lang in genannter Stadt Noſtra 

Signora de Sunſion verharrt hatten, konnten wir kein 

noch ſo kleines Zeugnis auftreiben, noch das Geringſte 

in Erfahrung bringen, wie es doch um unſer Volk ſtünde; 

denn allein die Carios zeigten unſerm Hauptmann Dome⸗ 

nigo Eyolla an, daß das Gerücht ginge, unſere Chriſten 
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ſollten alle von den Piembais umgekommen ſein, wie man 

oben gehört hat. Wir aber wollten es nicht glauben, es 

ſei denn, wir hörten einen 1 davon reden, daß 

ſolches wahr ſei. 

Da kamen die Carios und brachten unſerm Haupt- 

mann Marthin Domenigo Eyolla zwei Piembais, die 

man gefangen hatte. Als ſie unſer Hauptmann ſah, be⸗ 

fragte er ſie, ob ſie den Totſchlag an den Chriſten be— 

gangen hätten. — Da leugneten ſie ſehr und ſagten, er, 

unſer aller oberſter Hauptmann, und ſein Volk ſei noch 

nicht aus dem Lande gekommen. Darauf befahl der 

Sauptmann dem Richter und Profoſen, man ſolle die 

Piembais peinlich befragen [foltern], damit ſie die Wahr⸗ 

heit bekennten. Da marterte man ſie derartig, daß ſie be- 

kannten und anzeigten, es ſei wahr, daß ſie die Carios 

ſamt ihrem Hauptmann umgebracht hätten. Darauf ließ 
unſer Hauptmann Marthin Domenigo Exolla die bei— 

den Piembais richten, ſie an einen Baum binden und um. 

ſie herum einen großen, weiten Feuerkreis machen, ſo daß 

lie Clangſam!] verbrannten. 

7. Chriſtliche Mörder und indianiſche Tücke. 

it der Zeit ſchien es uns Chriſten allen gut, den 

Marthin Domenigo Eyolla zu unſerm oberſten 

Hauptmann zu nehmen, bis Kaiſerliche Majeſtät darüber 

eine neue Entſcheidung getroffen hätte; beſonders, weil er ſich 

den Kriegsleuten gegenüber immer ſo gut verhalten hatte. 

Das geſchah, und er, Marthin Eyolla, kommandierte 

und verordnete darauf, man ſolle vier Parckhadineß— 
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Schiffe zurichten, und nahm von den Kriegsleuten 

150 Mann; die andern ließ er in beſagter Stadt Noſtra 

Signora de Sunſion und gab uns zu verſtehen, er wolle 

das andere Volk, das bei den Tiembus gelaſſen ſei, item 

160 Spanier, die in Bonas Ayers bei den Schiffen ge⸗ 

blieben, in der ſchon mehrfach erwähnten Stadt Noſtra 

Signora de Sunſion zuſammenbringen. 

Dann zog Marthin Domenigo Eyolla mit 915 vier 

Parckhadineß-Schiffen den Fluß Paraboe und Paranau 

abwärts. Ehe er aber zu den Tiembus kam, wurde von 

den Chriſten, die uns dort erwarteten, nämlich einem 

Hauptmanne, der Franzisco Reyß heißt, und einem Prie⸗ 

ſter Jann Jabon und einem Sekretarius namens Jann 

Eronandus, in ihrer Eigenſchaft als Subſtituierte Guber⸗ 

natoren [Statthalter] der Chriſten zuvor beſchloſſen, den 

oberſten Indianer der Tiembus umzubringen und etliche 

andere Indianer mit ihm. — Solche Greueltat haben ſie 

denn auch verübt und die Indianer, die lange Zeit ihnen 

alle Wohltat erwieſen haben, ſchändlich vom Leben zum 

Tode gebracht, ehe wir mit unſerm Hauptmanne Marthin 

Domenigo Eyolla ankamen. 

Als nun Marthin Domenigo Eyolla, unſer Haupt⸗ 

mann, mit uns von der Stadt Noſtra Signora de Sun⸗ 

ſion zu den erwähnten Tiembus und den dortigen Chri⸗ 

ſten kam, erſchrak er ſehr über dieſen Totſchlag und 

darüber, daß die Tiembus geflohen waren. Er konnte 

ihnen ſo aber nichts tun. Und ſo ließ er denn Baſtament 

und Proviant in Corporis Chriſti, auch 20 Mann der 

Unſrigen mit einem Hauptmann Anthoni Manthoſſa und 

befahl ihnen bei Leib und Leben, den Indianern in keinerlei 
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Meile zu trauen, ſondern bei Tag und Nacht gute 

Wacht zu halten; und wenn die Indianer kommen ſollten 

und wieder ihre Freunde ſein wollten, ſo ſollte er ſie 

fleißig traktieren und ihnen die alte Freundſchaft erzeigen; 

doch bei alledem ſich vor ihnen hüten und wohl achtgeben, 

daß ihnen kein Schaden zugefügt würde. 

Hierauf nahm unſer oberſter Hauptmann Marthin 

Domenigo Eyolla die drei Perſonen als Urheber des 

Totſchlags, nämlich den Francisco Reyß, den Prieſter 

Jann Jabon und Jann Eronandus, der Sekretarius war, 

mit ſich hinab. 

Und als ſie aufbrechen und hinwegfahren wollten, 

da kam ein Oberſter der Tiembus, der hieß Zeiche Legemi. 

Dieſer war ein großer Freund der Chriſten; aber nichts⸗ 

deſtoweniger mußte er es mit den Indianern halten, 

wegen Weib und Kinder, und ſeiner Freunde halber. Und 

er ſagte unſerm Hauptmanne Marthin Domenigo Eyolla, er 

ſolle die Chriſten alle mit ſich flußabwärts führen; denn das 

ganze Land wäre mit Macht wider ſie aufgeſtanden, 

und ſie wollten ſie totſchlagen und aus dem Lande trei⸗ 

ben. Da antwortete ihm der Hauptmann Marthin. 

Domenigo Eyolla, er wolle bald wiederkommen, ſein Volk 

wäre ſtark genug gegen die Indianer; und er ſagte außer⸗ 

dem, er, Zeiche Legemi, ſolle zu den Chriſten ziehen mit 

Weib und Kind und Freunden und all ſeinem Volke. Da 

ſagte er, Zeiche Legemi, er wolle ſolchem Anſinnen nach— 

kommen. | 

Indeſſen fuhr unſer oberſter Hauptmann Marthin 

Domenigo Eyolla das Waſſer abwärts und ließ uns 

hier allein. Acht Tage darnach ungefähr ſchickte der 
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bejagte Tiembus⸗Indianer Zeiche Legemi einen ſeiner Brü- 

der, Suelaba genannt, in verräteriſcher Abſicht und be⸗ 

gehrte von unſerm Hauptmanne, er ſolle ihm ſechs Chri⸗ 

ſten mit Büchſen und anderer Rüſtung geben, er wolle 

damit ſeinen Haushalt und die Seinen zu uns bringen 

und fortan bei uns wohnen. — Und er ließ außerdem an⸗ 

zeigen, daß er ſich vor den Tiembus fürchte, und daß er 

ſeine Sachen ſonſt wohl nicht ſicher herausbringen könne. 

So tat er, als ob er es gut mit uns meine, ſagte uns 

auch, er wolle Proviant und alles, was wir ſonſt be⸗ 

nötigten, mit ſich herausbringen. Aber ſolches war alles 

Büberei und Betrug. 

Darauf ſagte ihm unſer Hauptmann nicht allein ſechs 

Mann zu, ſondern gab ihm noch 50 mit beſſerer Wehr 

und Waffen gerüſtete Spanier mit. Dieſen 50 Mann be⸗ 

fahl unſer Hauptmann, ſie ſollten daran denken und wohl 

darauf ſehen, daß ſie keinen Schaden durch die Indianer 

erlitten. 

Es war aber nicht über eine halbe viertel Meile Wegs 

von uns Chriſten zu den Tiembus. — Und als dieſe 

50 Mann von uns zu ihren, der Tiembus, Häuſern auf 

den Platz kamen, da traten dieſe zu ihnen und gaben ihnen 

einen Kuß wie Judas, der Falſche, dem Herrn Chriſto, 

und brachten ihnen Fiſch und Fleiſch zu eſſen. Indem aber 

die Chriſten aßen, ſtürzten die Freunde und noch andere 

Tiembus, die in den Häuſern und auf dem Felde ver⸗ 

borgen lagen, auf die Chriſten und geſegneten ihnen das 

Eſſen, alſo daß keiner von ihnen mit dem Leben davon⸗ 

gekommen iſt; außer einem einzigen Buben namens 

Kalteron. Gott ſei ihnen gnädig und barmherzig, Amen! 
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Hierauf überzogen die Feinde von Stund an unjern 

Flecken — an die 10000 Mann ſtark oder mehr, be— 

lagerten uns und vermeinten uns zu überwinden. Es ge— 

ſchah aber nicht, Gott dem Herrn ſei Lob! Und ſie lagen 

doch vierzehn Tage lang vor unſerm Flecken und liefen 

Sturm Tag und Nacht. Sie hatten ſich aber diesmal 

lange Spieße von den Rapieren gemacht, die ſie ſich von 

den Chriſten verſchafft hatten. Mit dieſen ſtachen ſie auf 

uns ein und wehrten ſich. 

Und es begab ſich am ſelbigen Tage, daß die Indianer 

Sturm liefen mit aller Macht und unſere Häuſer ver- 

brannten. Währenddem lief unſer Hauptmann Anthoni 

Manthoſſa mit einem Schlachtſchwert nach einem Tore. 

Dort ſtanden etliche Indianer verborgen, ſo daß man ſie 

nicht ſehen konnte, und ſchoſſen ihre Spieße durch den 

Hauptmann, daß er weder ach noch weh mehr ſagte. Die 

Gnade Gottes ſei mit ihm! 

Nun konnten ſich aber die Indianer nicht mehr länger 
aufhalten; denn ſie hatten nichts zu eſſen, mußten deshalb 

das Lager abbrechen und zogen davon. 

Nachdem kamen zwei Bergentin-Schifflein [ſpaniſch 
bergantin, Brigantine] zu uns mit Proviant von Bonas 

Ayers von unſerm Hauptmanne Marthin Domenigo 

Eyolla, auf daß wir uns dort ernähren ſollten bis auf 

beſagten Hauptmanns Rückkunft. Des waren wir gar 

froh, die dagegen, die mit den zwei Bergentinen kamen, 

ſehr traurig über die umgekommenen Chriſten. 

So faßten wir beiderſeits den Entſchluß und hielten 

es für das Beſte, nicht länger dort in Corporis Chriſti 

bei den Tiembus zu bleiben; ſondern wir fuhren ſämtlich 
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Gerate der Indianerſtämme des Gran Chaco. 
(Nach Originalen im Muſeum für Völkerkunde, Leipzig.) 

1. Keule zum Erſchlagen gefangener Fiſche; Choroti. 2. Unter⸗ 
lippenſtäbe aus Harz; Paraguay. 3. Ohrpflöcke: Sotegaraik. 
4. Kamm; Sotegaraik. 5. Tragtaſche; Sotegaraik. 6. Fell⸗ 
kratzer; Aſhuſlay. 7. Grabſtock; Lengua. 8. Feuerzeug; Nocten. 

9. Waſſergefäß; Lengua. 10. Keule; Sotegaraik. 
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Waffen und Geräte der Indianerſtämme des Gran Chaco. 
(Nach Originalen im Muſeum für Völkerkunde, Leipzig.) 

1. Bola; Patagonien. 2. Feder⸗Armband; Chamacoco. 

3. Schutzhemd; Sotegaraik. 4. Steinbeil; Guayaki. 

5. Hängematte; Chamacoco. 6. Bogen und Pfeil; Chaco. 
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das Gewäſſer abwärts und kamen nach Bonas Ayers 

zu unſerm Hauptmanne Marthin Domenigo  Enolla. 

Da erſchrak der ſehr und war bekümmert wegen des er⸗ 

legten Volks, wußte auch gar nicht, wie er ſich verhalten 

oder was er mit uns anfangen ſollte; denn wir hatten 

auch keinen Proviant. 

8. Schiff bruch. 

ünf Tage aber, nachdem wir nach Bonas Ayers ge— 

kommen waren, kam aus Spanien ein kleines Schiff 

zu uns, das heißt Carabelle, und brachte uns gute, neue 

Nachricht, nämlich, daß noch ein Schiff in Sankt Katarina 

angekommen wäre, und der Hauptmann desſelben hieß 

Aluiſo Gabrero, und hätte 200 Mann aus Spanien mit⸗ 

gebracht. 

Als unſer Hauptmann dieſe neue Nachricht ver⸗ 

nommen, ließ er eins von den beiden Schiffen zurichten, 

das war ein Galiber, und ſchickte es mit dem erſten nach 

Sankt Katarina in Preſſel [Braſilien]. Das liegt 300 

Meilen von Bonas Ayers. — Und er beorderte dazu 

einen Hauptmann, der hieß Conſalto Manthoſſa, der 

ſollte das Schiff regieren, und befahl ihm, wenn er nach 

Sankt Katarina in Preſſel käme, ſo ſollte er das Schiff 

mit Proviant laden: Reis, Mandeoch und andere Nah⸗ 

rung mehr, was ihm gut dünke. 

Da begehrte dieſer Hauptmann Conſalto Manthoſſa 

von unſerm Hauptmann Marthin Domenigo Eyolla, ihm 

ſechs Geſellen vom Kriegsvolke zuzuſtellen oder zu ver— 

gönnen, auf die er ſich verlaſſen könnte. Da ſagte er es 
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ihm zu. — Und er nahm mich und fünf Spanier zu ſich 

und auch zwanzig andere Perſonen vom Kriegsvolk und 

den Schiffsleuten. 

Einen Monat nach unſerer Abfahrt von Bonas Ayers 

kamen wir nach Sankt Katarina. Dort fanden wir das 

Schiff und den Hauptmann Aluiſo Gabrero mit ſamt 

allem ſeinen Volk, waren darüber hoch erfreut und blieben 

zwei Monate daſelbſt und beluden unſer Schiff mit ſo 

viel Reis, Mandeoch und türkiſchem Korn, daß wir weiter 

nichts mehr auf beiden Schiffen transportieren konnten. 
Darnach fuhren wir mit beiden Schiffen, ſamt dem 

Hauptmann Aluiſo und allem ſeinen Volk von Sankt 

Katarina weg nach Bonas Ayers in Indien. 

Und als wir uns auf zwanzig Meilen näherten, fan 

den wir einen Fluß Paranau-Waſſu. Dieſer Fluß iſt an 

der Mündung 40 Meilen breit, und dieſe Breite behält 

er 80 Meilen Wegs bei, bis man zum Hafen kommt, 

Sannt Gabriel geheißen. Dort iſt der Fluß Paranau 

acht Meilen breit. 

Als wir alſo, wie geſagt, auf 20 Meilen zu dieſem 

Waſſer am Allerheiligen Vorabend [31. Oktober] kamen, 

ſo kamen wir zwei Schiffe hier zur Nacht zuſammen. Da 

fragte einer den andern, ob wir auf dem Waſſer Jaranau 

wären. Unſer Schiffer ſagte da, wir wären auf dem 

Fluſſe; der andere aber ſagte zu ſeinem Hauptmanne, wir 

wären noch an die 20 Meilen Wegs davon entfernt. 

Wenn nämlich auf dem Meere zwei, drei oder mehr 

Schiffe miteinander fahren, ſo kommen ſie jedesmal, wenn 

die Sonne untergehen will, zuſammen. Dann fragen ſie 

einander, wie weit ſie Tag und Nacht gefahren ſind, und 
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mit was für einem Winde fie in der Nacht fahren wollen, | 

damit ſie miteinander reiſen können. 

Hierauf aber fragte unſer Schiffer wiederum den 

andern Schiffer, ob ſie ihm nachfahren wollten. Aber 

der andere Schiffer ſprach, es ſei jetzt ſchon Nacht, er 

wolle deshalb auf dem Meere bleiben bis morgen früh, 

und er wolle die Nacht nicht ans Land fahren. Dieſer 

Schiffer war etwas weiſer als der unſere, wie ihr her⸗ 

nach vernehmen werdet. 

Alſo fuhr unſer Schiff ſeines Wegs und verließ das 

andere Schiff. Wir fuhren auf unſerm Schiffe in der 

Nacht weiter und hatten einen großen Sturmwind auf 

dem Meere zu beſtehen von zwölf Uhr Mitternacht bis 

gegen Tagesanbruch; da ſahen wir Land, ehe wir unſere 

Anker werfen konnten. Hierauf wurde das Schiff an 

Land geſtoßen, und es hatte doch noch eine gute Meile 

Wegs bis zum Lande. Alſo wußten wir jetzt keinen 

andern Ausweg, als daß wir den Allmächtigen anriefen, 

daß er uns gnädig und barmherzig ſein ſolle. So wurde 

in derſelbigen Stunde unſer Schiff zu 100 000 Stücken 

zerſtoßen, und es ertranken 15 Mann und ſechs Indianer. 

Etliche kamen auf großen Hölzern heraus, ich und fünf 

andere Geſellen auf dem Segelbaum. Von den 15 Per⸗ 

ſonen jedoch konnten wir keinen Toten finden. Gott, der 

Herr, ſei ihnen und uns allen gnädig! 

Darnach mußten wir zehn Meilen zu Fuß laufen, 

hatten alle unſere Kleider im Schiffe verloren, ebenſo 

auch die Speiſe; mußten uns nun mit Pflanzen und 

Früchten behelfen, die wir in den Wäldern fanden, bis 

wir zu einem Porten oder Hafen kamen, St. Gabriel 
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genannt. Dort fanden wir das vorhin erwähnte Schiff 

und den Hauptmann, welches drei Tage vor uns ange⸗ 

kommen war. 

Und man hatte dies unſerm Hauptmann Marthin 

Domenigo Eyolla in Bonas Ayers angezeigt. Die Leute 

dort waren ſonderlich um uns betrübt und glaubten, wir 

wären geſtorben; ließen deshalb etliche Meſſen für uns leſen. 

Nachdem wir nun in Bonas Ayers angekommen 

waren, ließ unſer Hauptmann Marthin Domenigo Eyolla 

unſern Hauptmann und den Piloten oder Steuermann zu 

ſich rufen. Und wenn man nicht ſo für ihn gebeten hätte, 

ſo hätte er den Piloten henken laſſen. So aber mußte er 

vier Jahre lang auf den Bergentin-Schiffen zubringen. 

Da nun alles Volk beieinander in Bonas Ayers war, 

befahl unſer oberſter Hauptmann die Bergentinen fertig 

zu machen. Und er nahm das Volk alles zuſammen und 

verbrannte die großen Schiffe und verwahrte das Eiſen⸗ 

geſchirr. — Alsdann fuhren wir die Paranau aufwärts 

und zur ſchon erwähnten Stadt Noſtra Signora de Sun- 

ſion. Da blieben wir zwei Jahre lang und warteten auf 

einen weiteren Beſcheid ſeiner Kaiſerlichen Majeſtät. 

9. Der neue Oberbefehlshaber 
Cabeza de Vaca. 

Nun kam ein oberſter Hauptmann aus Spanien, der 

hieß Albernuſo Capeſſa de Bacha. Solchen Haupt⸗ 

mann beorderte Kaiſerliche Majeſtät mit 400 Mann und 

dreißig Pferden auf vier Schiffe, worunter zwei große und 

zwei Carabellen waren. Und als beſagter Hauptmann mit 
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dieſem Volke in einem Porten oder Hafen in Preſſel 

ankam, der Wilſey heißt (aber dieſer Porten Namen iſt 

auch Sankt Katarina), wo er Fourage und Proviant 

laden wollte, und als er zwei Carabellen ungefähr acht 

Meilen weit von beſagter Porten nach Proviant aus⸗ 

ſchickte, gerieten ſie in einen ſolchen Sturm, daß beide 

Schiffe in See bleiben mußten. Und es iſt nichts anderes 

davon gekommen als die Leute, die auf den Schiffen ge⸗ 

weſen. Als ſolches der oberſte Hauptmann inne wurde, 

konnte er ſich mit den zwei andern großen Schiffen nicht 

mehr aufs Waſſer wagen; beſonders, weil wir nicht gut 

imſtande waren. Sie, die Leute, fürchteten ſich deshalb, 

und er zog es vor, auf dem Landwege nach Rio della 

Platta zu kommen. So kamen ſie zu uns in die Stadt 

Noſtra Signora in El Paraboe und brachten von den 

400 Mann 300 mit; die andern waren geſtorben vor 

Hunger und Krankheit. 

Dieſer Hauptmann iſt acht Monate unterwegs ge⸗ 

weſen; und es ſind 500 Meilen von der Stadt Noſtra 

Signora bis zu dieſem Flecken oder Hafen Sankt Kata⸗ 

rina. Er brachte auch aus Spanien ſeine Gubernation 

[Oberbefehl] von Kaiſerlicher Majeſtät mit ſich und ſagte, 

unſer Hauptmann Marthin Domenigo Eyolla ſolle ihm 

ſeine Gubernation übergeben und alles Volk ihm unter⸗ 

tänig ſein. 

Der Hauptmann Marthin Domenigo Eyolla und alles 

Volk tat dies willig und gehorſam; jedoch nur unter der 

Bedingung, daß er, Albernuſo Capeſſa de Bacha, ihm 

etwas vorzeigte, was bewies, daß er ſolche Gewalt auch 

wirklich von beſagter Kaiſerlicher Majeſtät erlangt oder 
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zuwege gebracht habe. Das aber konnte die Mannſchaft 

nicht herausbringen; ſondern die Pfaffen und zwei oder 

drei Hauptleute fädelten die Sache ſo ein, daß er, Alber— 

nuſo Capeſſa, ſchließlich kommandierte und regierte. Wie 

es ihm aber ſpäter ergangen iſt, werdet ihr hernach hören. 

Nun muſterte dieſer erwähnte Capeſſa alles Volk. Da 

fand er alles in allem 800 Mann. Er ſchloß auch zu 

dieſer Zeit mit Marthin Domenigo Eyolla Brüderſchaft, 

und ſie wurden geſchworene Brüder. Und ſie kamen über⸗ 

ein, daß er, Eyolla, nichts weniger mit dem Volke zu 

ſchaffen und zu tun haben ſollte als vorher. 

Alsdann ließ Albernuſo Capeſſa de Bacha neun Ber— 

gentin⸗Schifflein zurichten und wollte den Fluß Paraboe 

aufwärts fahren, ſoweit er könnte. 

In der Zwiſchenzeit aber, ehe die Schiffe bereit waren, 

ſchickte er drei Bergentinen mit 115 Mann, dieſe ſollten 

ſoweit ziehen, wie ſie konnten, und Indianer ſuchen, die 

Mandeoch und türkiſches Korn (das iſt Mais) hätten. 

Auch ſtellte er an ihre Spitze zwei Hauptleute, die hießen 

Anthoni Gabrero und Tigo Tobellino. Und ſie kamen 

zuerſt zu einer Nation, die heißt Suruchakuis, dieſe hatten 

türkiſches Korn und Mandeoch und auch andere Kräuter, 

wie z. B. Manduis. — Dieſe Frucht gleicht einer Hajel- 

nuß — item Fiſch und Fleiſch. Die Männer tragen in 

den Lippen einen glatten, großen Stein, wie ein Brett- 

ſtein. Die Weiber gehen an ihrer Scham bedeckt. Bei 

dieſer Nation ließen wir unſere Schifflein und etliche 

unſerer Geſellen dabei, die ſie verwahrten — dann zogen 

wir vier Tage lang in das Land. Da fanden wir einen 

Flecken, der den Carios gehörte, die ungefähr 300 Mann 
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ſtark waren. Wir befragten ſie über das Land, und fie 

gaben uns guten Beſcheid. Darnach kehrten wir wieder 

zu den Schifflein zurück und fuhren den Paraboe ab⸗ 

wärts und kamen zu einer Nation, die die Acheres heißen. 

Bei dieſen fanden wir einen Brief von unſerm Haupt⸗ 

mann Albernuſo Capeſſa de Bacha. Dieſer Brief beſagte, 

man ſolle Achere, den oberſten Indianer, allda henken. 

Solchem Befehle kam unſer Hauptmann unverzüglich 

nach, woraus ſich hernach ein großer Krieg i wie 

ſpäter zu vernehmen iſt. 

Nachdem beſagter Indianer dieſen Tod hatte erleiden 

müſſen, zogen wir den Fluß abwärts zur Stadt Noſtra 

Signora de Sunſion und meldeten unſerm oberſten 

Hauptmann Albernuſo Capeſſa de Bacha, was wir auf 

dieſer Reiſe ausgerichtet und geſehen hätten. 

Darauf forderte er den oberſten Indianer, der in der 

Stadt Noſtra Signora war, auf, ihm 2000 Indianer 

zuzuordnen. Dieſe ſollten mit den Chriſten flußabwärts 

ziehen. Die Indianer erboten ſich auch, gutwillig und ge⸗ 

horſam zu ſein, ſagten aber beiläufig, unſer oberſter 

Hauptmann ſolle ſich vorher beſinnen, ehe er aus dem 

Lande zöge; denn das ganze den Carios gehörige Land 

habe ſich unter Dabere mit großer Macht erhoben und 

wolle gegen die Chriſten ziehen; denn dieſer Dabere ſei 

der Bruder des gehenkten Acheres, weshalb er ſolchen Tod 

rächen wolle. 

Alſo mußte unſer oberſter Hauptmann die Reiſe auf⸗ 

ſchieben und ſich ſtatt deſſen rüſten und wider ſeine 

Feinde ziehen. Er befahl deshalb ſeinem geſchworenen 

Bruder Marthin Domenigo Eyolla, 400 Mann und 
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2000 Indianer zu nehmen und gegen eben erwähnte 

Dabere und die Carios zu ziehen und ihn mit all den 

Seinen zu verjagen und alles zu verheeren. Solchem 

Befehle kam Marthin Domenigo Eyolla nach und zog mit 

dieſem Volke aus der Stadt Noſtra Signora. Er traf 

auch die Feinde und ließ zunächſt den Dabere im Namen 

der Kaiſerlichen Majeſtät vermahnen. Aber der Dabere 

wollte ſich nicht daran kehren oder ſich im Guten anlaſſen. 

Er hatte nämlich viel Volks beiſammen und ſeinen 

Flecken ſehr ſtark mit Paliſaden befeſtigt: Das ſind 

Mauern aus Holz. — Der Flecken hatte drei ſolcher 

Mauern um ſich und außerdem viele weite Gruben, 

wovon ich ſchon erzählt habe. Aber wir hatten vorher 

ſolches alles ausgekundſchaftet. 

Alſo lagen wir bis zum vierten Tage vor dem Orte, 

bis wir endlich ſiegten und drei Stunden vor Tagesan⸗ 

bruch in den Flecken einfielen und alles erſchlugen, was 

wir fanden. — Und wir fingen viele Weiber dabei. Das 

war uns eine große Hilfe. In dieſem Scharmützel ſind 

18 Chriſten umgekommen, und auch ſonſt iſt vielen 

unſeres Volkes Schaden zugefügt, ebenſo ſind auch viele 

von den Indianern umgekommen. Die Feinde aber ge⸗ 

wannen nicht viel an uns; denn es waren auf ihrer 

Seite bis an 3000 von den Kannibalen getötet worden. 

So währte es nicht lange, bis der Dabere mit ſeinem 

Volke kam und uns um Frieden bat. Und ſie baten, wir 

ſollten ihnen ihre Weiber und Kinder wiedergeben; er, 

Dabere, und ſein Volk wollten uns dann auch dienen und 

untertänig ſein. Solches mußte unſer Hauptmann ihnen 

nach Kaiſerlicher Majeſtät Befehl zuſagen. 
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Nachdem wir dieſen Frieden geſchloſſen hatten, zogen 

wir den Fluß Paraboe wieder abwärts zu unſerm aller⸗ 

oberſten Hauptmann Albernuſo de Bacha und zeigten ihm 

an, wie es uns ergangen war. Nun war er darauf be⸗ 

dacht, ſeine alte, vorgenommene Reiſe zu vollbringen, und 

forderte von Dabere, der jetzt zufriedengeſtellt war, 2000 

gerüſtete Indianer, die mit ihm ziehen ſollten. Dieſe 

waren willig und erboten ſich, allezeit uns zuwillen zu ſein. 

Auch forderte er ſie, die Carios, auf, neun Bergentin⸗ 

Schifflein zu beladen. Da nun ſolches alles fertig war, 

nahm er von den 800 Chriſten 500, und die übrigen 300 

ließ er in der Stadt Noſtra Signora de Sunſion, ernannte 

einen Hauptmann, Jan Saleyſſer geheißen, und fuhr als⸗ 

dann mit den 500 Chriſten und 2000 Indianern den Fluß 

Paraboe aufwärts. 

Die Carios hatten 83 Kähne oder Zillen, und wir 

Chriſten hatten neun Bergentin-Schiffe und in jedem zwei 

Pferde. Dieſe aber ließ man hundert Meilen über Land 

gehen; und wir fuhren auf dem Waſſer bis zu einem 

Berge, St. Ferdinand geheißen, dort brachte man die 

Pferde zu Schiff. Alsdann fuhren wir weiter und kamen 

zu unſern Feinden, den Piembais. Aber ſie warteten 

nicht, bis wir bei ihnen waren, ſondern flohen mit Weib 

und Kind ſogleich davon; zuvor aber verbrannten ſie 

ihre Häuſer. Danach zogen wir hundert Meilen Wegs 

nacheinander und fanden kein Volk. 

Dann kamen wir zu einer Nation, Baſcherepoß ge⸗ 

heißen. — Dieſe haben Fiſch und Fleiſch. — Es iſt eine 

große Nation und fährt über hundert Meilen Wegs weit. 

Sie haben auch gar viele Kähne. Ihre Weiber haben die 
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Scham bedeckt, wollten nicht mit uns reden, ſondern flohen 

davon. | 

Von dort kamen wir zu einer Nation, die heißen 

Sueruekueſſis, wo dann die vorgenannten drei Schiffe 

waren. Die Entfernung von ihnen zu den Baſcherepas 

beträgt 90 Meilen. Sie empfingen uns gar freundlich. 

Es hauſt dort jeder für ſich allein mit ſeinem Weib und 

ſeinen Kindern. Die Männer haben ein rundes Scheib— 

lein Holz, wie ein Brettſtein, 

im Zipfel des Ohres hängen. 

Die Weiber haben einen 

grauen Stein von Kriſtall 

außen in den Lippen, der iſt 

dick und lang wie ein Finger. F % n 100 \ N 
„* . 2 > 7 Bud 1 N $ NN EN ; 

Dieſe Weiber find ſchön und „ N 
%% AN 

wandeln nackt, wie ſie aus 

dem Mutterleibe kommen, 9 e NUDE 

einher — item haben ſie tür⸗ 0 Ga ©: 

kiſches Korn, Mandeoch, 5 
Manduriß, Padades, Fiſch 

und Fleiſch genug. Es iſt 

eine große Nation. — Unſer 

Hauptmann ließ ſie nach einer Nation befragen, die 

Charchkareis heißen, ebenſo nach den Carios. Von den 

Charchkareis konnten ſie ihm nichts melden, von den 

Carios aber ſagten ſie, ſie wären noch in ihren Häuſern. 

— Es war aber nichts daran. 
Darauf befahl unſer Hauptmann, ſich zu rüſten, er 

wolle landeinwärts ziehen. Und er ließ 150 Mann dort 
bei den Schiffen und Proviant auf zwei Jahre und nahm 

Schmidel. 6 81 
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die 350 Chriſten, ebenſo auch die 18 Pferde und die 2000 

Carios, die von der Stadt Noſtra Signora de Sunſion 

gezogen waren, und zog ins Land hinein. Aber er richtete 

nicht viel aus: Er war kein Mann danach. Dazu waren 

ihm die Hauptleute und Knechte alle feind, da er ſich 

ſchlecht gegen das Kriegsvolk betrug. 

Alſo zogen wir 18 Tage lang, ohne daß wir Carios 

oder andere Menſchen trafen, und wir hatten nicht mehr 

viel Proviant. Deshalb mußte unſer Hauptmann wieder 
zu den Schiffen zurückziehen. Und als wir umkehrten, 

ſchickte er einen Spanier namens Francisco Rieffere mit 

andern zehn gerüſteten Spaniern weiter landeinwärts 

und befahl ihnen, zehn Tage lang zu ziehen. Und wenn 

ſie in dieſer Zeit kein Volk fänden, ſo ſollten ſie wieder 

zu uns nach den Schiffen zurückkehren, wo wir ſie erwar— 

teten. Da fanden ſie eine große Nation der Indianer, die 

hatten auch türkiſches Korn, Mandeoch und andere Ge— 

wächſe mehr. Die Spanier durften ſich nicht ſehen laſſen 

und kehrten wieder zu uns zurück und meldeten ſolches 

dem oberſten Hauptmanne. Der wollte dort nun wieder 

ins Land ziehen; doch mußte er es des Waſſers wegen, 

das ihn daran verhinderte, verlaſſen. 

10. Auf der Goldſuche. 

er Hauptmann Capeſſa de Bacha kommandierte nun 

D ſtatt deſſen ein Schiff mit 80 Mann ab und gab uns 

einen Hauptmann namens Ernando Rieffere und ſchickte 

uns den Fluß Paraboe aufwärts, um eine Nation, die 
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Scherues genannt, zu ſuchen. Daſelbſt ſollten wir zwei Tage 

lang landeinwärts gehen, und nicht länger, und ihm dann 

Bericht von dem Lande und den dortigen Indianern er— 

ſtatten. ö 

. Und als wir den erſten Tag von ihnen ausgefahren 

waren, kamen wir zu einer Nation, die ungefähr vier 

Meilen auf dem andern Lande liegt, und die die Surucha— 

kuiß heißen. Dieſe wohnen auf einer Inſel, die ungefähr 

30 Meilen groß iſt und um die der Paraboefluß fließt. 

Sie haben Mandeoch, Mais, Manduriß, Padades, Mande— 

pore, Mandeoch Propie, Wachgekhue und andere Ge— 

wähle mehr zu eſſen, item Fiſch und Fleiſch. — Mann 

und Frau ſind wie die ſchon erwähnten Sueruekueſis ge— 

ſtaltet. Wir blieben an dieſem Tage bei ihnen, und am 

andern brachen wir wieder auf. Da zogen von dieſen 

Indianern zehn Kähne oder Zillen mit uns und wieſen 

uns den Weg, fingen des Tages zweimal Wildbret, des— 

gleichen auch Fiſche, die ſie uns verehrten. Auf dieſer 

Reiſe waren wir neun Tage lang und kamen dann zu 

einer Nation, die Acheres heißen. 

Es iſt dort ſehr viel Volks beieinander. Es ſind lange 

und große Leute, Männer ſowohl wie Frauen, wie ich 

dergleichen in ganz Rio della Platta nicht geſehen habe. 

Dieſe Acheres ſind 36 Meilen von den eben erwähnten 

Sueruekueſis entfernt. Sie haben nichts anderes als Fiſch 

und Fleiſch zu eſſen. Die Frauen gehen mit bedeckter 

Scham. Bei dieſen Acheres blieben wir einen Tag lang. 

Dann kehrten die bewußten Suruchakuiß mit ihren zehn 

Kähnen wieder zu ihrem Flecken zurück. Darauf ſtellte 

unſer Hauptmann Rieffere an die Acheres das Anſinnen, 
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fie follten uns den Weg zu den Scherues zeigen. Sie 

waren bereit und zogen mit acht Kähnen von ihrem 

Flecken mit uns und fingen uns alle Tage zweimal Fiſch 

und Fleiſch, damit wir genügend zu eſſen hätten. 

Die Urſache, warum dieſe Nation Acheres genannt 

werden, aber iſt folgende: Achere iſt ein Fiſch, der hat eine 

ſo harte Haut, daß man ihn weder mit einem Meſſer 

wundhauen, noch ihn mit einem indianiſchen Pfeil er⸗ 

ſchießen kann. Es iſt ein großer Fiſch und tut den andern 

Fiſchen großen Schaden. Item ſchmecken ſeine Eier oder 

Rogen, den er in zwei oder drei Schritt Entfernung ans 

Land legt, wie Biſam und iſt gut zu eſſen. Der Schwanz 

aber iſt das beſte. Es iſt auch ſonſt nichts ſchädlich an ihm. 

Er wohnet allezeit im Waſſer. 

Item in unſerm Deutſchland hier hält man ihn für 

ein ſchädliches und ekelhaftes Tier und nennt ihn einen 

Baſilisken; und man ſagt, ſo jemand dieſen Fiſch erſchaut 

und dieſer Fiſch ſich auf ihn ſtürzt, ſo muß er unfehlbar 

ſterben. Es iſt aber nicht wahr, daß der Menſch daran 

ſterben muß, und nichts iſt gewiſſer als das. 

Weiter ſagt man, dieſer Fiſch wüchſe in Brunnen und 

man habe gefunden, daß es kein anderes Mittel gäbe, ihn 

umzubringen, als folgendes: Man müſſe ihm einen Spiegel 

zeigen oder vorhalten, ſo daß er ſich ſelbſt darin erblickt; 

dann muß er, weil er gezwungen iſt, ſeine eigene Greulichkeit 

mit eigenen Augen zu ſehen, von Stund an ſterben. Es 

iſt aber alles Fabel und nichts daran, was alles von be⸗ 
ſagtem Fiſch erzählt wird; denn ich hätte hundertmal 

ſterben müſſen, wenn es wahr wäre; habe ich doch mehr 

als 3000 dieſer Fiſche gefangen und gegeſſen. 
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Ich hätte von dieſem Fiſche nicht ſoviel geſchrieben, 

wenn ich nicht einen gewiſſen Grund hätte: zu München 

in der Schießhütte Herzog Albrechts, unſeres gnädigen 

Herrn, habe ich die Haut eines ſolchen Fiſches geſehen. 
Deshalb habe ich davon ſoviel ſagen müſſen. 

Dann kamen wir zu den Scherues. Dorthin rechnet 

man von den Acheres 38 Meilen. Dieſe legten wir in 
neun Tagen zurück. Es iſt dies eine große Nation; aber 

ſie waren nicht die rechten, bei denen der König wohnt. 

Dieſe Scherues aber, zu denen wir jetzt kamen, tragen 

Knebelbärte und haben einen runden Ring von Holz in 

dem Ohrzipfel hängen, und das Ohr iſt um den Holzring 

gewickelt, daß es wunderlich anzuſehen iſt. Item haben 

die Männer auch einen blauen Stein von Kriſtall, unge⸗ 

fähr wie ein Brettſtein in der Lippe. Item ſind ſie auch 

blau bemalt von oben bis zum Knie — geradeſo als ob 

man Hoſen aufgemalt hätte. Die Weiber aber ſind auf 

eine andere Manier bemalt, auch blau von den Brüſten 

bis zur Scham, und zwar gar kunſtvoll, ſo daß hier 

draußen nicht ſobald ein Maler gefunden wird, der 

ſo kunſtfertig wäre. Sie gehen mutternackt und ſind 

ſchön auf ihre Art, vergingen ſich wohl auch in der 

Finſternis. 

Bei dieſen Scherues blieben wir einen Tag und zogen 

danach in drei Tagen zu einem Könige, der iſt vierzehn 

Meilen davon entfernt. Sein Volk heißt auch Scherues; 

aber fein Land iſt nur vier Meilen Wegs weit. Gleich⸗ 

wohl hat er auch einen Flecken am Fluſſe Paraboe 

liegen. 

Dort ließen wir unſere Schiffe mit 12 Spaniern, die 
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ſie verwahrten, damit wir, wenn wir zurückkämen, unjeren 

Schutz hätten. Wir befahlen auch dieſen Scherues in 

ſelbigem Flecken, den Chriſten guten Beiſtand zu leiſten, 

wie ſie denn auch getan. 

Wir blieben ſodann zwei Tage im Flecken und machten 

uns fertig zur Reiſe und nahmen zu uns, was wir nötig 

hatten. Dann zogen wir über den Fluß Paraboe und 

kamen zum Könige, dorthin, wo er perſönlich wohnt. Als 

wir uns auf eine Meile näherten, kam uns der König der 

Scherues auf einer Heide friedlich entgegen mit 12 000 

Mann oder mehr. Der Weg, darauf ſie gingen, war acht 

Schritt breit. Und dieſer Weg iſt bis zum Flecken mit 

lauter Blumen und Gras überſtreut geweſen, ſo daß man 

keinen einzigen Stein, kein einziges Stück Holz oder Stroh 

hätte finden können. Auch hatte der König ſeine Muſica 

bei ſich. — Die Inſtrumente aber ſind gemacht wie bei uns 

die Schalmeien. Auch hatte der König befohlen, zur Feier 

des Tages zu beiden Seiten des Weges Hirſche und an— 

deres Wildbret zu jagen, worauf ſie ungefähr 30 Hirſche 

und 20 Abeſtrauße oder Nandu fingen. — Fürwahr, ſolches 

war luſtig anzuſehen! 

Als -wir nun gar in ihren Flecken kamen, ließ der 

König jedesmal zwei Chriſten in ein Haus einquartieren, 

unſern Hauptmann aber, ſamt ſeinen Dienern, ins könig— 

liche Haus. Darauf befahl der König ſeinen Untertanen, 

uns zu geben, was wir benötigten. Alſo hielt der König 

Hof auf ſeine Manier wie der größte Herr im Lande. 

Man mußte ihm zu Tiſch blaſen. Und wenn es gerade 

paßte, jo mußten die Männer und die ſchönſten Frauens— 

bilder vor ihm tanzen. Solcher Tanz kam beſonders uns 
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Chriſten ganz wunderlich vor, ſo daß wohl auch einer 

ſeines Mauls vergeſſen mochte. 

Dieſes Volk gleicht den Scherues, wovon wir ſchon 

gehört haben. — Ihre Weiber machen große Mäntel aus 

Baumwolle, auf gar ſubtile Weiſe, wie der Arlas; und 

darein wirken ſie mancherlei Figuren, wie Hirſche, india— 

niſche Schafe, und was eine ſonſt gerade kann. In ſolchen 

Mänteln ſchlafen fie, wenn es kalt iſt; oder fie ſitzen dar— 

auf, oder verwenden ſie, wozu ſie ſie ſonſt gerade ge— 

brauchen können. Dieſe Frauen ſind ſehr ſchön und große 

Buhlerinnen, gar freundlich und gar hitzig am Leibe, wie 

mich bedünkt. 

Dort blieben wir vier Tage lang. Während dieſer 

Zeit fragte der König unſern Hauptmann, was wir be— 

gehrten und beabſichtigten, und wo wir hinwollten. Da 

antwortete ihm unſer Hauptmann, er ſuche Gold und 

Silber. Da gab ihm der König ſeine ſilberne Krone, die 

hat ungefähr anderthalbe Mark gewogen, ebenſo eine 

Platte von Gold, die iſt anderthalb Spanne lang geweſen 

und eine halbe Spanne breit, auch ein Pruſſeleh, das iſt 

ein halber Harniſch, und andere Silberſachen mehr. Und 

er erzählte, dieſe erwähnten Stücke habe er vor Zeiten 

im Kriege von den Amoſſenes Amazonen! erbeutet. 

Und als er etwas von den Amoſſenes verlauten ließ 

und uns von ihrem großen Reichtum zu verſtehen gab, da 

waren wir ſehr froh. Alsbald fragte unſer Hauptmann 

den König, ob wir auf dem Waſſerwege mit unſeren 

Schiffen dorthin kommen können, und wie weit es von den 

bewußten Amoſſenes ſei. Darauf antwortete der König, 

wir könnten nicht zu Waſſer dahin ziehen, ſondern müßten 
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über Land ziehen und hätten zwei Monate lang hinter⸗ 

einander zu reiſen. Alſo mußten wir zu den bewußten 

Amoſſenes ziehen, wie ihr hören werdet. 

Die Weiber dieſer Amoſſenes haben nur eine Bruſt 

und kamen nur drei⸗ oder viermal im Jahre zu ihren 

Männern. Und wenn ſie mit einem Knäblein von ihrem 

Manne ſchwanger ſind, ſo ſchicken ſie es dieſem heim. — 

Iſt es aber ein Mägdlein, ſo behalten ſie es bei ſich und 

brennen demſelben die rechte Bruſt ab, ſo daß ſie nicht 

weiter wachſen kann. Dies tun ſie aber aus dem Grunde, 

daß ſie ihre Waffe, den Bogen, gebrauchen können; denn 

es ſind ſtreitbare Weiber und führen Krieg gegen ihre 

Feinde. 5 5 

Dieſe Weiber wohnen auf einer Inſel, die iſt rings 

von Waſſer umgeben und iſt eine große Inſel. Wenn man 

dorthin fahren will, ſo muß man mit Kähnen dahin 

kommen. Aber auf dieſer Inſel haben die Amoſſenes kein 

Gold noch Silber; ſondern auf Terraferma, das iſt das 

Land, wo die Männer wohnen — daſelbſt haben ſie 
großen Reichtum. Es iſt eine große Nation, und ein mäch⸗ 

tiger König regiert ſie, der Jegiuß heißen ſoll, wie aus 

dem gleichbenannten Hauptorte erſichtlich iſt. 

Nun erſuchte unſer Hauptmann Ernando Rieffere be⸗ 

ſagten König der Scherues, er ſolle uns von ſeinem Volke 

etliche Mann ſtellen; denn er wolle das Land einwärts 

ziehen und beſagte Amoſſenes ſuchen. — Die Scherues aber 

ſollten unſer Gepäck tragen und uns den Weg weiſen. Der 

König war dazu gewillt; aber er machte uns zugleich 

darauf aufmerkſam, daß das Land um dieſe Zeit voll 

Wäſſer wäre und es nicht gut wäre, jetzt ins Land zu 
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teilen. Wir aber wollten es nicht glauben; ſondern er- 

ſuchten ihn um die verſprochenen Indianer. Da gab er 

unſerm Hauptmanne für ſeine Perſon 20 Mann, die ihm 

ſein Gepäck und ſeine Speiſen tragen mußten; und einem 

jeden von uns gab er fünf Indianer, die uns aufwarten 

und das, was wir nötig hatten, tragen ſollten; denn wir 

hatten acht Tage zu reiſen, ohne daß wir einen Indianer 

trafen. : 

So kamen wir zu einer Nation, Syeberis genannt. 

Dieſe gleichen den Scherues in der Sprache und in 

anderm mehr. 
Während dieſer acht Tage gingen wir für und für im 

Waſſer bis zum Gürtel und bis zu den Knien Tag und 

Nacht, ſo daß man nicht heraus konnte noch kommen 

mochte. Wenn wir Feuer machen wollten, ſo legten wir 

große Hölzer aufeinander und machten es darauf. Manch⸗ 

mal begab es ſich, daß der Topf, worin wir unſer Speiſe 

hatten, mit ſamt dem Feuer ins Waſſer fiel und wir als⸗ 

dann ohne Eſſen blieben. — Auch hatten wir weder Tag 

noch Nacht Ruhe vor den kleinen Fliegen, vor denen wir 

nicht ſchlafen konnten. | 

Da fragten wir die Syeberis, ob wir noch länger 

Waſſer hätten. Sie ſagten darauf, wir müßten noch vier 

Tage lang im Waſſer gehen und danach noch fünf Tage 

über Land, dann kämen wir zu einer Nation, Ortueſſen 

geheißen. Sie gaben uns zu verſtehen, es wären der un= 

ſeren zu wenig; wir ſollten lieber wieder zurückziehen. 

Dies wollten wir aber der Scherues halber nicht tun; ſon⸗ 

dern wir gedachten vielmehr, die Scherues, die uns be⸗ 

gleiteten, wieder heim zu ihrem Flecken zu ſchicken. Aber 
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die beſagten Scherues wollten es nicht tun; denn ihr 

König hätte ihnen befohlen, ſie ſollten nicht von uns 

gehen, ſondern auf uns warten, bis wir wieder aus dem 

Lande zögen. 

Die genannten Syeberis gaben uns nun 10 Mann, 

die uns und den Scherues den Weg zu den Ortueſſen 

zeigen ſollten. Alſo gingen wir noch weitere ſieben Tage 

im Waſſer bis an den Gürtel oder an das Knie. Dieſes 

Waſſer aber war ſo warm, als ob es bei dem Feuer ge⸗ 

ſtanden hätte. Wir mußten es auch trinken, dieweil wir 

nichts anderes hatten. Man könnte aber vielleicht denken, 

dies wäre ein fließend Waſſer geweſen. — Das war es 

aber nicht; ſondern es hatte zur ſelbigen Zeit ſo ſehr ge— 

regnet, daß das Land voller Waſſer geweſen; denn es iſt 

ein ebenes, plattes Land. Wir haben ſolches Waſſer mit 

der Zeit wohl empfunden, wie ihr hernach hören werdet. 

Danach kamen wir am neunten Tage zu den Flecken 

der Ortueſſen zwiſchen zehn und elf Uhr mittags, und 

als es zwölf Uhr war, kamen wir endlich erſt in den 

Flecken, wo das Haus des oberſten Ortueſſen war. 

Es war aber gerade zu dieſer Zeit ein großes Sterben 

unter den Ortueſſen vor lauter Hunger, da ſie nichts zu 

eſſen hatten; denn die Dukuß oder Heuſchrecken hatten 

ihnen zweimal das Korn und die Frucht von den Bäumen 

bis zum Grunde abgefreſſen und verdorben. Als wir 

Chriſten ſolches vernahmen und ſahen, erſchraken wir ſehr 

und konnten nicht lange im Lande bleiben; denn wir 

hatten auch nicht viel zu eſſen. So fragte denn unſer 

Hauptmann ihren Oberſten nach den Amoſſenes. Da ſagte 

dieſer, wir würden einen Monat lang zu den Amoſſenes 
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zu reiſen haben; zudem ſei das ganze Land voller Waller, 

wie es denn auch ſchließlich der Fall war. 

Nun gab der Oberſte der Ortueſſen unſerm Haupt⸗ 

mann vier Platten von Gold und vier Ringe von Silber, 

die man um die Arme tut. Aber dieſe Platten tragen die 

Indianer zur Zierde an der Stirn, ſo wie hierzulande 

große Herren echte Ketten um den Hals tragen. Für 

ſolche Stücke gab unſer Hauptmann dieſem oberſten In— 

dianer Hacken, Meſſer, Roſenkränze, Scheren und andere 

Geräte mehr, die man in Nürnberg macht. Wir hätten 

gerne mehr von ihnen begehrt, durften es aber nicht tun; 

denn es waren unſer Chriſten zu wenig, mußten ſie des— 

halb fürchten. Es waren aber ſehr viele Indianer, ſo daß 

ich in ganz Indien keinen größeren Flecken und mehr 

Volks beieinander geſehen habe, und bin doch weit und 

breit geweſen. 

Dieſes Indianerſterben und der Umſtand, daß ſie in 

ſolcher Menge vor Hunger umkamen, war gewißlich unſer 

großes Glück; ſonſt wären die Chriſten vielleicht nicht mit 

dem Leben davongekommen. Alsdann zogen wir zurück 

zu den vorgenannten Syeberis und Scherues, denn wir 

Chriſten waren auch nur übel mit Proviant verſehen, 

hatten nichts anderes zu eſſen als eine Knolle, Palmides 

genannt, und Cardes und andere wilde Wurzeln, die unter 

der Erde wachſen. 

Als wir zu den Scherues kamen, war unſer Volk tot— 

krank, infolge des Waſſers und der Entbehrungen, die 

wir auf dieſer Reiſe durchgekoſtet haben. Denn wir ſind 

30 Tage und Nächte hintereinander im Waſſer geweſen 

und haben dasſelbe auch getrunken. So blieben wir dort 
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bei den Scherues, wo der König wohnt, vier Tage lang. 

Sie traktierten uns ſehr wohl und warteten uns fleißig 

ab; und der König befahl ſeinen Untertanen, daß ſie uns 

gäben, was wir nötig hätten. 

So hatte unſereiner auf dieſer Reiſe von den In⸗ 

dianern jeder für fein Teil ungefähr bis an die 200 Du⸗ 

katen Wert erobert allein von den Mänteln aus india⸗ 

niſcher Baumwolle und dem Silber, das wir heimlich und 
verborgen für Meſſer, Roſenkränze, Scheren und Spiegel 

von ihnen erkauft hatten. 

11. Meuterei. 

ach alledem fuhren wir das Waſſer wieder abwärts zu 

N unſerm oberſten Hauptmanne Aluiſo Capeſſa de Bacha. 

Nachdem wir zu den Schiffen gekommen waren, befahl 

er, Albernus Capeſſa de Bacha, wir ſollten bei Leib und 

Leben nicht aus den Schiffen gehen. Und er kam ſelbſt in 

perjona und ließ ſich unſern Hauptmann Ernando Rieffere 

gefangenſetzen. Auch nahm er uns Kriegsleuten alles das, 

was wir aus dem Lande gebracht hatten, und war zuletzt 

willens, unſern Hauptmann Ernando Rieffere an einen 

Baum henken zu laſſen. 

Als wir, die wir noch in den Bergentin-Schiffen 

waren, ſolches vernahmen, machten wir mit andern guten 

Freunden, die wir am Lande hatten, einen Aufruhr wider 

beſagten oberſten Hauptmann Albernuſo Capeſſa de Bacha 

und forderten, er ſolle darauf bedacht ſein, unſern Haupt⸗ 

mann Ernando Rieffere ledig und freizulaſſen und auch 
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das, was er uns geraubt und genommen hätte, vollſtändig 

wieder zuzuſtellen — wo nicht, ſo wollten wir anders 

gegen ihn verfahren. 

Als er, Albernuſo Capeſſa de Bacha, ſolchen Aufruhr 

von uns ſah und unſern Zorn merkte, war er froh, daß 
es nur ſoweit gekommen war, unſern Hauptmann ledig 

laſſen zu müſſen. Er ſtellte uns auch alles wieder zu, was 

er uns genommen hatte, und gab gute Worte, damit 

wir nur zufrieden blieben. Wie es ihm aber hernach 

ergangen, iſt er wohl inne geworden. — Doch das folgt 

nachher. 

Und als ſolches vollendet und wieder Friede war, er⸗ 

ſuchte er unſern Hauptmann Ernando Rieffere und uns, 

wir ſollten ihm doch Bericht von dem Lande erſtatten und 

melden, wie es uns dort ergangen ſei, und woran es ge⸗ 

legen hätte, daß wir ſo lange ausgeblieben ſeien. Wir 

gaben ihm darauf einen derartigen Beſcheid, daß er wohl 

zufrieden war. Der alleinige Grund aber, ſo ſagte er, 

daß er uns ſo empfangen hätte und unſern Hauptmann 
gefangen und uns das Unſere genommen hätte, ſei der ge⸗ 

weſen, daß wir ſeinen Befehl nicht befolgt hätten; denn 

er hätte uns nur befohlen, nicht weiter zu ziehen als zu 

den Scherues und von ihnen aus vier Tagereiſen landein⸗ 

wärts. Davon hätten wir ihm dann ausführlich Bericht 

erſtatten und danach wieder umkehren ſollen. So aber 

ſind wir achtzehn Tagereiſen weit von den beſagten Sche— 

rues landeinwärts gezogen. 

Nun aber wollte erwähnter oberſter Hauptmann auf 

unſern Bericht hin mit allem Volk wieder ins Land ziehen, 

wo wir jetzt geweſen waren. Aber wir Kriegsleute wollten 
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nicht darin einwilligen; beſonders nicht zu dieſer Zeit, 

während das Land voll Waſſer war. Anderſeits war zu— 

dem auch der größte Teil des Volks ſehr ſchwach und krank. 
— Deshalb hatte auch erwähnter Hauptmann Albernus 

Capeſſa de Bacha kein ſonderliches Anſehen, noch große 

Gunſt bei der Comune oder dem Kriegsvolke; denn er war 

ein Mann, der ſein Lebtag kein richtiges Regiment Diſ— 

ziplin], oder einige Gewalt gehabt hätte. 

So blieben wir zwei Monate lang bei den vor— 

genannten Suruchakuiß. Indeſſen befiel dem oberſten Haupt⸗ 

mann Albernuſo Capeſſa de Bacha ein Fieber, ſo daß er 

ſehr krank geworden iſt. Es wäre gleichwohl nicht viel 

daran verloren geweſen, wenn er ſchon diesmal geſtorben 

wäre; denn er hatte wahrlich nur ein kleines Lob 

bei uns. 

In dieſem Lande der Suruchakuiß habe ich keinen 

Indianer geſehen, der 40 oder 50 Jahre geweſen wäre; 

denn ich habe mein Lebtag kein ungeſünderes Land ge— 

ſehen. — Es liegt nämlich an einem Orte, wo die Sonne 
am höchſten ſteht. Die Krankheit aber iſt dieſelbe, wie auf 

Sannto Thome. Dort bei den Suruchakuiß habe ich den 

Wagenſtern [Polarſtern] geſehen. Dieſen Stern nämlich 

hatten wir am Himmel aus dem Auge verloren, als wir 

die Inſel St. Augo paſſierten, wovon man ſchon ge— 

hört hat. i | 

Nun aber kommandierte er, unſer oberſter Hauptmann, 

in ſolcher ſeiner Krankheit 150 Chriſten und 2000 Carios⸗ 

indianer ab und ſchickte ſie mit vier Bergentin-Schiffen 

zu der vier Meilen entfernten Inſel der Suruchakuiß und 

befahl ihnen, ſie ſollten dieſe Suruchakuißvölker alle tot- 
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\hlagen und gefangen nehmen und bejonders die Per— 

ſonen zwiſchen 40 und 50 Jahren umbringen. Wie uns 

aber beſagte Sueruekueſis zuvor dort empfangen, habt ihr 

vorhin vernommen. Wie wir es ihnen aber jetzt lohnten 

und dankten, daran werde ich jetzt auch erinnern. Gott 

weiß, daß wir ihnen unrecht getan haben. 

Als wir, harmlos ſcheinend, zu ihrem Flecken kamen, 

da kamen ſie uns aus ihren Häuſern mit ihren Waffen, 

Bogen und Pfeilen in friedlicher Weiſe entgegen. Es er- 

hob ſich aber bald ein Lärm zwiſchen den Carios und den 

Suruchakuiß. Darauf ließen wir Chriſten unſere Büchſen 

losgehen und brachten ſehr viel um, fingen auch bis an 

die 2000, Mannsbilder, Weiber, Buben und Mägdlein, 

verbrannten danach ihren Flecken und nahmen alles das, 

was ſie hatten. Man mag nun ermeſſen, wie es auf einer 

ſolchen Kirchweih zugehen mag. 

Danach kehrten wir wieder um zu unſerm Hauptmann 

Albernus Capeſſa de Bacha, der war ſehr zufrieden mit 

dieſer Tat. 

Da nun unſer Volk zum größten Teil ſchwach und un— 

willig über den oberſten Hauptmann war, konnte er des— 

halb nicht viel mit ihnen ausrichten. So befahl er dann, 

die Schiffe zuzurichten; und wir fuhren darauf ſämtlich 

den Fluß Paraboe hinab und kamen zu der Stadt Noſtra 

Signora de Sunſion, wo wir die andern Chriſten ge— 

laſſen hatten. N 

Dort erkrankte unſer oberſter Hauptmann am Fieber 

und blieb vierzehn Tage in ſeinem Hauſe. Es geſchah 

dies jedoch mehr aus Argliſt und Hoffart, als aus 

Schwachheit, daß er dem Volke nicht gut zuſprach, ſondern 
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ih vielmehr gegen dasſelbe ungebührlich betrug. — Denn 

ein Herr oder Hauptmann, der ein Land regieren will, 

ſoll allzeit guten Beſcheid geben, dem Geringſten ſowohl 

wie den Höchſten und ſich ſanftmütig gegen jedermann er⸗ 

zeigen. Item, wenn er als weiſer und klüger als die an⸗ 

dern, denen er gebietet, geachtet und dafür gehalten ſein 

will, ſo ſtehet es ihm wohl an, daß er ſich auch dement⸗ 

ſprechend hält und zeigt; denn es iſt ſehr übel und 

ſchändlich, daß einer an Ehren zunimmt, ohne auf weitere 

Ausbildung ſeiner Fähigkeiten bedacht zu ſein. Es ſoll 
ſich auch keiner wegen ſeines hohen Amtes aufblaſen und 

andere dadurch verachten, wie der ruhmredige und ſtolze 

Traſo im Terenz. Denn ein jeder Hauptmann iſt ſeiner 

Landleute wegen beſtellt und nicht die Kriegsleute des 

Hauptmanns wegen aufgenommen. 

Da iſt aber kein Reſpekt der Perſon geweſen; ſondern 

dieſer unſer Hauptmann wollte in allen Dingen nach 

ſeinem ſtolzen und hoffärtigen Kopfe gehen. 

Darauf hielten die ganze Comune, edel und unedel, 

einen Rat und eine Verſammlung und beſchloſſen, dieſen 

oberſten Hauptmann Albernuſo Capeſſa de Bacha ge⸗ 

fangen zu ſetzen und ihn ſeiner Kaiſerlichen Majeſtät zu⸗ 

zuſchicken und ſeiner Kaiſerlichen Majeſtät alle ſeine ſchönen 

Eigenſchaften anzuzeigen und ihr zu melden, wie er ſich 

uns gegenüber verhalten hätte, und was für ein Regiment 

er nach ſeinem Gutdünken geführt habe, ſamt andern Ur⸗ 

ſachen mehr. | 
Darauf wagten es, dem Kontrakte gemäß, folgende 

vier Herren, die als Rentmeiſter, Mautner [Warenzoll⸗ 

einnehmer] und Sekretarius von Kaiſerlichen Majeſtät 
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beitellt waren, und deren Namen lautet: Aluiſo Gabrero, 

Ton Fransisco Manthoſſa, Garzo Nannego, Pfielogo 

de Gaſtro; und ſie nahmen 200 Soldaten oder Lands— 

knechte zu ſich und fingen den Albernus Capeſſa de Bacha, 

unſern oberſten Hauptmann, als er ſich deſſen nicht verſah. 

Und dies iſt am St. Marxentage [Marcus, 25. April! 

anno 1553 geſchehen. Sie hielten erwähnten Albernus 

Capeſſa de Bacha ein ganzes Jahr im Gefängnis, bis 

man ein Schiff, das Carabella hieß, zurüſtete, mit Pro⸗ 

viant und Schiffsleuten verſah, und was ſie ſonſt auf dem 

Meere benötigten, auf welchem man dann den oft ge⸗ 

nannten Albernuſo Capeſſa de Bacha ſamt zwei andern 

Herren von Kaiſerlicher Majeſtät wegen nach Spanien 

geſchickt hat. 

12. Aufſtand der Carios. 

| ir mußten uns hierauf einen andern erwählen, der 

das Land gubernieren und regieren ſollte, ſolange, 

bis ſeine Kaiſerliche Majeſtät ſelbſt Einen dazu verordnet 

hätte. — Und es dünkte uns demnach für gut nach dem 

Willen und der Meinung der Comune, den Marthin Dome⸗ 

nigo Enolla als Oberſten zu erwählen, der vormals auch 

als Verwalter das Land regiert hatte. Dies taten wir 

ganz beſonders, weil das Kriegsvolk gut mit ihm daran 

und der größte Teil des Volks mit ihm zufrieden war. 

Gleichwohl ſind etliche darunter geweſen, die die Freunde 

des mehrfach genannten geweſenen oberſten Hauptmanns 

Albernus Capeſſa de Bacha waren. Denen hat dieſer 
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Marthin Domenigo Eyolla nicht ſonderlich gefallen. Doch 

wir fragten nicht viel danach. 

Zu dieſer Zeit bin ich ſehr ſchwach und an der Waſſer⸗ 
ſucht erkrankt geweſen, welche ich ſamt meinen Geſellen 

bei den Ortueſſen bekommen hatte, wo wir, wie erwähnt, 

ſolange im Waſſer gegangen ſind und jo große Entbeh⸗ 

rungen erduldet haben. Das haben wir diesmal wohl 

empfunden; denn unſer 80 ſind krank geweſen und nicht 

mehr als 30 Mann mit dem Leben davongekommen. 

Und als nun Albernuſo Capeſſa de Bacha nach Spanien 

geſchickt worden war, da gerieten wir Chriſten ſelbſt unter⸗ 

einander in Unfrieden, ſo daß einer dem andern nichts 

Gutes gönnte. Infolgedeſſen ſtritten wir Tag und Nacht 

miteinander, daß wohl der Teufel zur ſelbigen Zeit unter 

uns regiert hat und keiner vor dem andern ſicher ge⸗ 

weſen iſt. 

Solchen Krieg führten wir zwei ganze Jahre lang 

ſelbſt untereinander wegen Albernuſo Capeſſa de Bachas. 

Und als nun die Carios, die unſere Freunde geweſen 

waren, merkten, daß wir Chriſten ſelbſt untereinander 

uneins, untreu und gegeneinander wohl gerüſtet waren, 

ließen ſie ſich nichts ſonderlich von uns gefallen, ſondern 

dachten, ein jedes Reich, das in ſich ſelber zerteilt und 

uneins iſt, das wird zerſtört. Sie machten deshalb unter 

ſich einen Kontrakt und Anſchlag und hielten eine Ver⸗ 

ſammlung ab und beſchloſſen, ſie wollten uns Chriſten 

totſchlagen und aus dem Lande vertreiben. Aber Gott, 

der Allmächtige (ihm ſei dafür Lob immer und ewiglich), 

er vergönnte es dieſen Carios nicht, daß ihre Meinung 

und ihr Rat zur Ausführung kam. Aber das ganze 
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Land der Carios und andere Nationen mehr, auch die 

Aygaiß, waren ſo wider uns Chriſten im Aufruhr. 

Als wir ſolches vernommen, mußten wir Chriſten 

Frieden untereinander machen. Wir ſtellten auch den 

Frieden mit zwei andern Nationen her: Die erſten heißen 

Geberus und die andern die Batatheis — beide waren an 

die 5000 Mann ſtark —, haben nur Fiſch und Fleiſch zu 

eſſen; es ſind tapfere Leute und geeignet zu Waſſer und 

zu Lande zu ſtreiten, beſonders aber zu Lande. 

Ihre Waffen ſind Tarden, ſo lang wie halbe Spieße, 

aber nicht ſo dick, und vorn dran haben ſie ein Harpalt 

hergeleitet von Hellebarde] oder Spitze von einem Feuer⸗ 

ſtein gemacht. Item haben ſie auch einen Prügel unter 

dem Gürtel, der iſt vier Spannen lang und vorn dran 

ein Kolben. Item hat jeder dieſer indianiſchen Kriegs⸗ 

leute 10 oder 12 Hölzlein, oder ſoviel einer ſonſt will; 

dieſe ſind ſo lang wie eine gute Spanne und vorn dran 

eine Spitze. Dieſe iſt aus dem breiten und langen Zahn 

eines Fiſches verfertigt, der auf ſpaniſch Polmeda heißt 

und einer Schleie gleichſieht. Dieſer Zahn ſchneidet wie ein 

Scheermeſſer. Nun ſollt ihr aber auch verſtehen, was ſie 

mit dieſem Zahne tun, oder wozu ſie ihn gebrauchen: 

Zuerſt ſtreiten fie mit den oben erwähnten Tardes; 

und ereignet es ſich, daß ſie ihren Feind überwinden und 

dieſer ſich zur Flucht wenden will, ſo laſſen ſie die Tardes 

und laufen ihrem Feinde nach; alsdann werfen ſie den 

Prügel dem Feinde unter die Füße, daß er zu Boden 

fallen muß. Darauf ſind ſie gleich zur Stelle, haben nicht 

weiter acht, ob der Getroffene noch halb lebendig oder 

ſchon ganz tot iſt, ſondern ſchneiden ihm von Stund an 
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mit bejagtem Fiſchzahn den Kopf ab. — Solches Ab⸗ 

ſchneiden machen ſie ſo geſchwind, wie ſich einer etwa aufs 

Schnellſte umzukehren oder umzuwenden vermag. Danach 

ſtecken ſie den bewußten Zahn unter den Gürtel, oder was 

ſie ſonſt umhaben. 

Nun merkt aber auf, was ſie mit dem Menſchenkopfe 

weiter machen und wozu ſie ihn brauchen: Nämlich, wenn 

ſich die Gelegenheit nach einem ſolchen Scharmützel bietet, 

ſo nehmen ſie dieſe Männerköpfe und ziehen die Haut mit 

ſamt den Haaren über die Ohren herab; alsdann nehmen 

ſie die Haut ſamt dem Haar und heben ſie auf und laſſen 

ſie dürre werden und befeſtigen ſie an eine Stange und 

ſtecken ſie vor ihre Häuſer oder Wohnungen zur Erinne⸗ 

rung, wie hierzulande die Ritter oder Hauptmänner. Nur 

haben dieſe ſtatt deſſen ein Fähnlein: das ſtecken ſie in 

die Kirche. f 

Nun will ich aber wieder auf die Hauptſache kommen 

und von dieſen Dingen in aller Kürze reden! — Dieſe 

Kriegsleute, die Geberus und Batatheis, kamen an die 

1000 ſtreitbare Mann zu uns. Damit waren wir ſehr 

wohl zufrieden, zogen danach aus der Stadt Noſtra Si⸗ 

gnora de Sunſion mit unſerm ſchon erwähnten Haupt⸗ 

mann, 350 Chriſten und dieſen 1000 Indianern. Somit 

hatte ein jeder Chriſt drei Mann, die ihm aufwarteten, 

die uns unſer Hauptmann zugeſellt und zugeordnet hatte. 

Und wir kamen danach ungefähr drei Meilen weit, wo 

dann unſere Feinde im Felde lagen, an die 15 000 Mann 

Carios — und dieſe hatten ſich ſchon zur Schlacht ge⸗ 

ordnet. Als wir nun auf eine halbe Meile an ſie heran⸗ 

gekommen waren, wollten wir ihnen am ſelbigen Tage 
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noch nichts tun; denn wir waren ſehr ermüdet, und es 

regnete auch. — Deshalb hielten wir uns im Gehölze auf, 

wo wir die Nacht gelegen. 

Und den andern Tag um ſechs Uhr zogen wir aus, 

ihnen entgegen, und kamen um ſieben Uhr zu ihnen, den 

feindlichen Carios. Und wir. ſchlugen aufeinander ein bis gegen 

zehn Uhr. Dann mußten ſie fliehen und eilten zu einem Flecken, 

der ungefähr vier Meilen entfernt war. Den hatten ſie 

ſtark befeſtigt und er hieß Froendiere. — Ihr oberſter In⸗ 

dianer aber war Machkaria genannt. In ſolchem Schar⸗ 

mützel blieben auf der Seite der Feinde bald 2000 Mann 

tot, die von uns erlegt waren, und deren Köpfe dann die 

Geberus getragen haben. Auf unſerer Seite gingen an 

Chriſten 10 Mann zugrunde, von den Geberus und Ba⸗ 

tatheis bis an die 40 Mann, ohne die, welche von den 

Feinden Schaden erlitten haben, und die wir wieder nach 

Noſtra Signora de Sunſion ſchickten. Wir aber liefen 

unſern Feinden mit unſerm Haufen bis zu ihrem Flecken 

Froendiere nach, wo Machkaria, der Oberſte der Carios, 

war. Ä | | | | 

Die Carios aber hatten diefen ihren Flecken mit drei 

Paliſaden von Holz umgeben wie eine Mauer: Dieſe 

Hölzer waren ſo dick wie ein Mann in der Weiche oder 

dicker. Und von der Erde ſind ſie drei Klafter hoch, 

und einen Mann tief in die Erde geſchlagen. Item 

haben ſie auch Gruben und in jede derſelben fünf oder 

ſechs wie eine Nadel zugeſpitzte kleine Zaunſtecken ge⸗ 

ſchlagen. { | 

Nun war dieſer ihr Flecken alſo ſehr ſtark und ſo viel 

Volks darinnen und ſtreitbare Männer, daß man es nicht 
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beſchreiben kann. Wir lagen jo drei Tage davor, ohne 

daß wir ihm etwas tun oder abgewinnen konnten. — Doch 

ſchließlich erleuchtete Gott, der Allmächtige, durch ſeine 

göttliche Gnade unſern Sinn, ſo daß wir uns ſeiner haben 

bemächtigen können. Wir machten nämlich alsbald eine 

große Rodelle [Rundſchild]! oder Pabeſſen [(Langſchild! 

von Hirſchhaut und von der Haut des Annthe. Dieſes iſt 

ein großes Tier wie ein guter Mauleſel, iſt grau, hat 

Füße wie eine Kuh; aber ſonſt ſieht er allenthalben 

einem Eſel gleich. Er iſt auch gut zum Eſſen und es gibt 

ſehr viele davon im Lande. Dieſe Haut iſt ſo dick wie ein 

halber Finger. Solche Pabeſſen gaben wir einem jeden 

Geberusindianer, und gleichzeitig gab man einem andern 

Indianer ein gutes Beil. Auch geſellte man je zwei In⸗ 

dianern einen Büchſenſchützen zu. Von dieſen Pabeſſen 

aber waren an die 400 zugerichtet worden. 

Hierauf griffen wir wieder den Flecken der Feinde an 

drei Orten zugleich an zwiſchen zwei und drei Uhr am 

Tage — und ehe drei Stunden um waren, waren die drei 

Paliſaden ſchon zerſtört und gewonnen. Danach drangen 

wir mit allem Volke in den Flecken und ſchlugen viel 

Volks tot: Mann, Weib und Kind. 

Doch der größte Teil des Volkes kam davon; denn er 
war nach einem andern Flecken namens Kharaieba ge⸗ 

flohen, der 20 Meilen von dieſem Flecken Froendiere ent⸗ 

fernt war. Dieſen Flecken befeſtigten ſie auch ſehr ſtark, 

und es war dort eine große Menge Volks von dieſen 

Carios beieinander. Auch hatte man dieſen Flecken ſehr 

ſtark neben einem großen Walde befeſtigt, damit näm⸗ 

lich die Carios den Wald als Schutz haben mochten, wenn 
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es ſich ereignen ſollte, daß wir Chriſten dieſen Flecken 

auch gewännen. Davon werdet ihr hernach hören. 

Als wir Chriſten nun um die fünfte Abendſtunde mit 

unſerm Hauptmanne Marthin Domenigo Eyolla und den 

eben genannten Geberus und Batatheis, den Feinden der 

Carios, zu dieſem Flecken Kharaieba gekommen waren, 

fingen wir an, unſer Lager auf drei Teilen des Fleckens 

aufzuſchlagen. Auch ließen wir einen verborgenen Haus 

fen im Walde. Zur Nacht aber kamen uns von der Stadt 

Noſtra Signora de Sunſion auch noch 200 Chriſten und 

560 Geberus und Batatheis zur Hilfe. Denn es war uns 

Chrilten und Indianern an oben erwähnten Flecken viel 

Volks verwundet worden, das wir hatten zurückſchicken 

müſſen. So kam alſo dieſes friſche Volk als Verſtärkung 

zu uns, jo daß die Unſeren 450 Chriſten und 1300 

Geberus und Batatheis waren. 

Nun aber haben unſere Feinde dieſen ihren Flecken 

Kharaieba ſo ſtark und feſt gemacht, wie er zuvor kaum 

geweſen, mittelſt Paliſaden und vielen Schanzgräben näm⸗ 

lich. Item haben ſie auch Blockhäuſer zugerichtet, die wie 

Rattenfallen gemacht waren. Wenn dieſe, wie ſie be⸗ 

abſichtigten, gefallen wären, ſo hätten ſie bis 20 oder 30 

Mann erſchlagen. Und es waren ſehr viele dieſer Art bei 

dieſem ihren Flecken gemacht. Aber Gott, der Allmäch— 

tige, wollte es nicht haben. Dem ſei Lob und Dank ge— 

ſagt! Vor dieſem ihren Flecken Kharaieba lagen wir vier 

Tage, ohne daß wir ihn gewinnen konnten — und ſchließ— 

lich gewannen wir ihn nur durch Verräterei, die es in aller 

Welt gibt. 
Da kam nämlich nächtlicher Weile in unſer Lager zum 
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Hauptmanne Marthin Domenigo Eyolla einer von den 

feindlichen Cariosindianern, der ein Oberſter der Carios 

geweſen iſt, und dem der Flecken gehört. Dieſer bat, wir 

ſollten ſeinen Flecken nicht verbrennen und verheeren, er 

wollte uns zum Danke dafür auch anzeigen und angeben, 

auf welche Manier der Flecken zu gewinnen ſei. Da ver⸗ 

hieß ihm unſer Hauptmann, er wolle ihm nichts tun laſſen. 

Darauf zeigte uns der Verräter zwei Wege im Walde, auf 

denen wir in den Flecken kommen konnten. Er wolle als⸗ 

dann im beſagten Flecken Feuer anzünden; währenddeſſen 

ſollten wir hineinwiſchen. Solches alles iſt ordnungs⸗ 

gemäß geſchehen und von uns Chriſten viel Volks in 

dieſem Flecken erlegt und umgebracht worden. Und die⸗ 

jenigen, die flüchteten, liefen ihren Feinden, den Geberus, 

in die Hände. Davon haben dieſe den größten Teil um⸗ 

gebracht und totgeſchlagen. Ihre Weiber und Kinder 

aber hatten ſie, die Carios, diesmal nicht bei ſich, ſondern 

vier Meilen Wegs davon in einem großen Walde ver⸗ 

borgen. 

Das Volk aber, das von dieſen Carios noch in dieſem 

Scharmützel davongekommen, floh zu einem andern In⸗ 

dianerhäuptling, der hieß Dabere. Und der Flecken heißt 

Juberich Sabye; der liegt 140 Meilen von dieſem Flecken 

Kharaieba entfernt. Dorthin konnten wir ihnen nicht 

mehr nacheilen oder reiſen; denn es war unterwegs alles 

verheert und verwüſtet, damit wir nichts zu eſſen fänden. 

So blieben wir ſtatt deſſen 14 Tage lang in dieſem 

Flecken Kharaieba, unterhielten diejenigen, die wund 

waren, und ruhten uns die Zeit über aus. Alsdann 

zogen wir wieder zu unſerer Stadt Noſtra Signora de 
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Sunſion, damit wir den Fluß aufwärts fahren könnten, 

um den eben erwähnten Flecken Juberich Sabye zu ſuchen, 

wo der Häuptling der Dabere wohnt. 

Als wir nun zu unſerer Stadt Noſtra Signora de 

Sunſion kamen, blieben wir dort auch 14 Tage, um uns 
für die Reiſe mit allerlei Gepäck und Proviant zu rüſten. 

Auch nahm unſer Hauptmann wieder viel friſches Volk 

von Chriſten und Indianern an; denn viele hatten Scha⸗ 

den gelitten und waren krank geworden. Dann zogen wir 
den Fluß Paraboe aufwärts mit neuen Bergentin⸗Schiffen 

und 200 Kähnen zu unſern Feinden, den Juberich Sabye. 

Unſere Streitmacht aber beſtand aus 400 Chriſten und 

1500 Indianern vom Stamme der Geberus. Von der 

Stadt Noſtra Signora de Sunſion aber ſind es 46 Meilen 
bis zu den Juberich Sabye, wohin denn unſere Feinde, 

die Kharaieba, geflohen ſind. 

An dieſem Tage kam auch der Häuptling der Carios, 
deſſen wir vorhin gedacht haben, der uns verraten hatte, 

und brachte 1000 Carios mit ſich wider den bewußten 

Dabere. | | 

Als nun unſer Hauptmann dieſes Volk alles zu Lande 

und zu Waſſer beieinander hatte und zwei Meilen von 

den feindlichen Juberich Sabye ſtand, da ſchickte unſer 

Hauptmann Marthin Domenigo Eyolla zwei der Carios⸗ 

indianer zu ihren Feinden zu ihrem Flecken und ließ ihnen 

anzeigen, die Chriſten wären wieder da, und ließ ihnen 

ſagen, ſie ſollten wieder in ihr Land ziehen, ein jeder zu 

ſeinem Weib und Kind, und ſollten den Chriſten untertan 

fein und ihnen wieder dienen, wie ſie es zuvor auch ge⸗ 

tan hätten — wenn nicht, ſo wollten ſie, die Chriſten, 

105 



alle aus dem Lande vertreiben. Da antwortete ihnen der 

Oberſte der Carios, der Dabere, fie ſollten dem Chriſten⸗ 

hauptmanne anzeigen, ſie, die Chriſten, könnten ihnen 

nicht nach, und er ſolle nur kommen, ſie wollten uns 

Chriſten mit Qualen totwerfen. — Auch ſchlugen ſie unfere 

zwei Indianer ſehr arg mit Stecken und ſagten zu ihnen, 

ſie ſollten ſich nur recht bald aus dem Lande packen, oder 

ſie wollten ſie gar totſchlagen. 

Als nun dieſe zwei Geſandten zu unſerm Hauptmann 

zurückkamen und ihm dieſe Botſchaft brachten und berich⸗ 

teten, wie es ihnen ergangen, da brach unſer Hauptmann 

Marthin Domenigo Eyolla von Stund an mit uns auf, 

und wir zogen wider unſere Feinde Dabere und die Carios, 

trafen danach unſere Vorbereitung zur Schlacht und teilten 

das Volk in vier Teile. 

Da kamen wir zu einem Fluſſe, der heißt auf indianiſch 

Schueſchieu; der iſt breit wie hierzulande die Donau — 

einen halben Mann tief, oder an etlichen Orten auch 

tiefer. Aber dieſer Fluß wird manchmal ſehr groß und tut 

viel Schaden im Lande, ſo daß man dann nicht über Land 

reiſen kann. 

Und als wir dieſes Waſſer paſſieren mußten, hatten 

die Feinde auf der andern Seite ihr Lager aufgeſchlagen, 

leiſteten uns großen Widerſtand und fügten uns Schaden 

zu beim Paſſieren, ſo daß ich glaube, wenn wir diesmal 

ohne Büchſen geweſen wären (die Gnade Gottes voraus⸗ 

geſetzt), jo wäre keiner von uns mit dem Leben davon⸗ 

gekommen. So aber erwies uns Gott, der Allmächtige, 

ſeine Gnade, ſo daß wir durch ſeinen göttlichen Segen 
das Waſſer paſſierten und ans Land kamen. Als das die 
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Feinde ſahen, flohen ſie von Stund an zu ihrem Flecken, 

der eine halbe Meile vom Waſſer entfernt lag. Als wir 

das ſahen, eilten wir ihnen mit all unſerm Volke nach 

und kamen ebenſoſchnell zum Flecken wie ſie. Und wir be⸗ 

lagerten dieſen, daß man weder aus noch ein konnte, und 

rüſteten uns von Stund an mit unſern Pabeſſen und 

Beilen, wie ihr zuvor gehört. Alſo lagen wir vor be— 

ſagtem Flecken nicht länger als vom Morgen bis zur 

Nacht. Da erwies uns Gott, der Allmächtige, Gnade, ſo 

daß wir ſie überwältigten und ihrer Herr wurden. Wir 

nahmen den Flecken ein und erſchlugen viel Volks. Ehe 

wir angriffen, befahl uns jedoch der Hauptmann, wir 

ſollten weder Weib noch Kind umbringen, ſondern dieſe 

gefangen nehmen. Das haben wir auch getan und ſind 

ſeinem Befehle nachgekommen. Die Männer aber, die 

wir erlangen konnten, haben alle ſterben müſſen; dennoch 

entkamen viele von ihnen. So brachten uns alſo die uns 

befreundeten Geberus an 1000 Köpfe von unſern Fein⸗ 

den, den Carios. . 

Nachdem ſich nun dies alles zugetragen hatte, kamen 

diejenigen Carios, die davongekommen, mit ſamt ihrem 

Häuptling Dabere und andern Häuptlingen und baten 

unſern Hauptmann um Gnade, damit ihnen ihr Weib 

und Kind wieder zugeſtellt würde — ſie wollten dann 

auch wieder gut Freund ſein wie zuvor und mit unter⸗ 

tänigem Fleiße dienen. Unſer Hauptmann ſagte ihnen 

Gnade zu und nahm ſie in Gnaden wieder auf. Danach 

ſind ſie auch gute Freunde geweſen, bis ich das Land ver— 

laſſen habe. 

Anderthalb Jahr hat dieſer Krieg mit den Carios 
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gewährt, jo daß wir dieſe Zeitlang keinen Frieden mit 

ihnen gehabt haben und vor ihnen nicht ſicher geweſen 

ſind. Dieſer Angriff und Krieg mit den Carios hat in 

dem Jahre 1546 ſtattgefunden. | 

13. Irala ſucht nach Gold. 

. fuhren wir wieder nach der Stadt Noſtra Si⸗ 

gnora de Sunſion und blieben dort in dieſer Stadt 

zwei ganze Jahre. Als aber in dieſer Zeit kein Schiff und 

keine Poſt aus Spanien ankam, ließ unſer Hauptmann 

Marthin Domenigo Eyolla dem Volke vorſtellen, er 

wolle, wenn es ſie gutdünkte, mit etlichem Volke in das 

Land ziehen und ſehen, ob Gold und Silber vorhanden 

wäre. Darauf antwortete ihm das Volk, er ſolle in Gottes 

Namen nur ziehen. So ließ er denn 350 Mann von den 

Spaniern zuſammenrufen und fragte ſie, ob ſie mit ihm 

ziehen wollten? Er wolle ſie dann mit allem Nötigen für 

dieſe Reiſe verſehen, Indianern, Roſſen oder Kleidern. Da 

erboten ſie ſich ganz willig, mit ihm zu ziehen. Danach 

ließ er auch die Oberſten der Carios zuſammenrufen und 

ihnen ſagen, ob ſie mit einer Streitmacht von 2000 Mann 

mit ihm ziehen wollten. Da zeigten ſie ſich ganz willig 

und gehorſam, mit ihm zu ziehen. 

Auf ſolche gute und freundliche Einwilligung beider 

Parteien hin machte ſich beſagter oberſter Hauptmann 

Marthin Domenigo Eyolla bald zwei Monate danach auf 

und fuhr mit dieſem Volke aus anno 1548 den Fluß 
Paraboe aufwärts mit ſieben Bergentin⸗Schiffen und mit 
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200 Kähnen. Das Volk aber, das nicht in den Schiffen 

oder in den Kähnen unterkommen konnte, ging zu Fuß 

mit den 130 Pferden über Land. 

Und als wir zu Land und zu Waſſer alle bei einem 

hohen Berge, St. Ferdinand geheißen, zuſammengekom⸗ 

men waren, wo die vorhin erwähnten Piembais wohnen, 

da ſchickte unſer Hauptmann die fünf Bergentin-Schiffe 

und die Kähne wieder nach der Stadt Noſtra Signora 

de Sunſion zurück. Die andern zwei Bergentin-Schiffe 

aber ließ er dort bei St. Ferdinand zurück mit 50 Spa⸗ 

niern. — Denen ordnete er einen Hauptmann zu, der hieß 

Petter Dieß — verſchaffte ihm auch Proviant auf zwei 

Jahre, und was ſie ſonſt noch bedurften, und hieß ſie dort 

warten, bis er wieder aus dem Lande zurückkäme. Auf 

daß es ihm und ſeinem Volke nicht ebenſo erginge, wie 

es dem guten Herrn Joann Eyolla und ſeinen Mitgeſellen 

ergangen war, die die Piembais ſo ſchrecklich umgebracht 

haben, wovon ihr ſchon gehört habt — Gott ſei ihnen 

allen gnädig! 

Danach zog unſer Hauptmann mit 300 Chriſten und 

130 Pferden und 3000 Carios fort, ungefähr acht Tage 

lang, ohne daß wir eine Nation fanden. Am neunten 

Tage aber fanden wir eine, die hießen die Naperus. 

Dieſe haben nichts anderes zu eſſen als Fiſch und Fleiſch. 

Es iſt ein langes und ſtarkes Volk. Ihre Weiber gehen 

mit bedeckter Scham, ſind aber nicht ſcheu. 

Von beſagtem Berge St. Ferdinand bis hierher ſind 

es 38 Meilen. Wir blieben über Nacht da und zogen 

dann ſieben Tagereiſen weit fort und kamen zu einer 

Nation, Maieaieß geheißen. 
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Es ilt dies eine große Menge Volks. Ihre Untertanen 

müſſen für fie jagen und fiſchen, und tun, was ihnen be⸗ 

fohlen wird — geradeſo wie hierzulande die Bauern 

einem Edelmanne unterworfen ſind. 
Dieſe Nation hat großen Vorrat von türkiſch Korn, 

mehlreichen Wurzeln und andern Gewächſen mehr, die als 

eßbare Speiſe dienen. Item haben ſie auch Hirſche, 

indianiſche Schafe, Straußen, Enten, Gänſe, Hühner und 

anderes Geflügel. Auch ſtehen die Wälder voller Honig, 

woraus man Wein macht, und den man auch ſonſt zu 

allerlei Nötigem verwendet. Je weiter man ins Land 

kommt, deſto fruchtbarer findet man es. Item haben ſie 

das ganze Jahr hindurch türkiſches Korn auf dem Felde 

und andere ſchon genannte Gewächſe. Die Schafe aber, 

die ſie hier als Haustier und in wildem Zuſtande haben, 

gebrauchen ſie zum Fahren und Reiten, wie man hier 

die Roſſe verwendet. Ich bin ſelber einmal auf einer Reiſe 

weiter als 40 Meilen mit auf einem Schafe geritten, als 

ich nämlich an einem Fuße krank war. In Peru aber 

transportiert man damit die Güter wie auf den Saum⸗ 
roſſen. 

Dieſe Maieaieß ſind lange und ſtreitbare Leute, die 

alle ihren Fleiß auf den Krieg verwenden. Ihre Weiber 

ſind ſchön und an der Scham bedeckt. Sie arbeiten nicht 

auf dem Felde; ſondern der Mann muß alle Nahrung 

ſuchen. Auch im Hauſe tun ſie nichts anderes, als daß ſie 

Baumwolle ſpinnen und wirken. Auch machen ſie das 

Eſſen, und was dem Manne und andern guten Geſellen 

mehr von ihnen beliebt, der ſie darum bittet. Davon 

nichts weiter zu ſchreiben iſt. Wer es ſehen will, der ziehe 
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hin. Und wenn er's ſonſt nicht glauben will, jo wird er's 

doch ſo finden. 

Als wir bis auf eine halbe Meile Wegs zu dieſer Na⸗ 

tion gekommen waren, kamen ſie uns auf dieſem Wege 

entgegengezogen. Dort war ein kleines Flecklein. Da ſagten 

ſie unſerm Hauptmann, wir ſollten die Nacht im beſagten 

Flecken ausruhen, und ſie wollten uns alles bringen, deſſen 

wir nötig bedurften. \ 

Aber alles das taten ſie aus Schalkheit; und um uns 

noch ſicherer zu machen, ſchenkten ſie unſerm Hauptmanne 

vier ſilberne Kronen, die man auf den Kopf ſetzt. Auch 

gaben ſie ihm ſechs ſilberne Platten, wovon jede 

1½ Spanne lang geweſen iſt und eine halbe Spanne breit. 

Solche Platten binden ſie an die Stirn zum Vergnügen 

und zur Zierde, wie ihr auch oben gehört habt. Item 

ſchenkten ſie unſerm Hauptmanne drei ſchöne Metzen oder 
Frauen, die nicht alt waren. Als wir nun in dieſem 

Flecken geruht und gegeſſen hatten, legte ſich jeder Mann 

zur Ruhe und zum Schlafen; aber zuvor, ehe man ſich 

ſchlafen legte, teilte man doch die Wachen ein, damit das 

Volk vor den Feinden geborgen ſei. Als nun die Wachen 

geſtellt waren, und alles Volk ſich zur Ruhe gelegt hatte, 

um Mitternacht, da hatte unſer Hauptmann ſeine drei 

Metzen verloren. Deswegen gab es einen großen Tumult 

im Lager. | 1 
Sobald nun der Morgen anbrach, ließ unſer Haupt⸗ 

mann die Trommel umſchlagen und befahl, daß ſich ein 

jeder bei ſeinem Quartiere mit ſeinen Waffen finden laſſen 

ſollte. Da kamen die erwähnten Maieaieß in der Stärke 

von ungefähr 20000 Mann und wollten uns überfallen. 
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Schiffbruch Schmidel vor der La-Plata-Mündung. 



Aber ſie gewannen nicht viel an uns; ſondern es blieben in 

dieſem Scharmützel an die 1000 Mann von ihrem Volke 

zurück, darauf flohen ſie davon, und wir eilten ihnen nach 
in ihren Flecken; aber wir fanden nichts, weder Weib noch 

Kind, darin. 

Da gab unſer Hauptmann ſeine Befehle und nahm 

150 Büchſenſchützen und 2500 Cariosindianer, und wir 

zogen den Maieaieß drei Tage und zwei Nächte hinter⸗ 

einander gar eilig nach, ohne zu raſten, außer daß wir zu 

Mittag aßen und nachts vier oder fünf Stunden ruhten. 

Alſo fanden wir am dritten Tage die Maieaieß beiein⸗ 

ander, Mann, Weib und Kind in einem Walde. Aber ſie 

waren nicht die richtigen Maieaieß, ſondern ihre Freunde. 

Die hatten gar kein Arg, daß wir kommen würden. — Alſo 

mußte es der AUnſchuldige für den Schuldigen entgelten. 

Denn als wir zu den Maieaieß kamen, ſchlugen wir tot 

und nahmen gefangen — Mann, Weib und Kind — bis 

an die 3000 Perſonen. — Und wenn es Tag geweſen wäre, 

ſtatt Nacht, jo wäre keiner von ihnen davongekommen; 

denn es war ſehr viel Volks beieinander auf einem Berge, 

auf dem ein großes Gehölz war. Ich gewann in dieſem 

Scharmützel mehr denn 19 Perſonen, Männer und Weiber, 

die noch ziemlich jung waren. Ich bin nämlich allzeit mehr 

auf die jungen als auf die alten Leute bedacht geweſen. 

Auch gewann ich indianiſche Mäntel und andere Sachen 

mehr, die ich als meine Beute bekommen habe. Darauf 

zogen wir wieder zu unſerm Lager; da blieben wir acht 

Tage; denn es gab dort gute Unterhaltung aller Art. Zu 

dieſer Nation, den Maieaieß, iſt es aber von St. Ferdi⸗ 

nand, wo wir die Schiffe gelaſſen haben, 70 Meilen Wegs. 
Schmidel. 8 113 



Hierauf zogen wir wieder zu einer andern Nation, 

Zchennte geheißen. Dieſe ſind Vaſallen oder Untertanen 

der vorhin erwähnten Maieaieß, wie hierzulande die 

Bauern ihren Herrn untertan ſind. — Wir fanden auf 

dieſem Wege viele bebaute Felder mit türkiſchem Korn, 

Kräutern und andern Früchten mehr, ſo daß man das 

ganze Jahr über Speiſe auf dem Felde hat. Wenn man 

eine Frucht einbringt, ſo iſt es mit den andern ſchon wieder 

an der Zeit; und wenn man dieſe auch eingebracht hat, ſo 

wird ſchon eine andere Sorte wieder in die Erde geſät 
Somit hat man jederzeit im Jahre neue Speiſe im Felde 

und in den Häuſern. So kamen wir zu einem kleinen 

Flecken, der den Zchennte gehört. And wie ſie uns ſahen, 

flohen ſie alle davon. Wir aber blieben zwei Tage dort 

und fanden in dieſem Flecken, der vier Meilen von den 

Maieaieß entfernt iſt, übergenug zu eſſen. Alsdann zogen 

wir in ſechs Tagen zu einer ſechs Meilen entfernten 

Nation, die Thohannes geheißen. — Dort fanden wir 

zwar kein Volk, aber genügend zu eſſen. — Dies Volk iſt 

auch den Maieaieß untertan. 

Von dort zogen wir ſechs Tage lang weiter, ohne daß 

wir ein Volk auf dem Wege fanden. Und am ſiebenten 

Tage kamen wir zu einer Nation, Payhonos geheißen. 

Da war viel Volks beieinander. Ihr Häuptling kam uns 

friedlich entgegen mit vielem Volke. Dieſer bat unſern 

Hauptmann, wir ſollten nicht in ihren Flecken einziehen, 

ſondern ſollten am ſelben Orte draußen bleiben. Aber 

unſer Hauptmann und wir wollten nicht darein ein⸗ 

willigen, ſondern zogen ſtracks in ihren Flecken, ob es ihnen 

lieb oder leid ſein mochte. Dort hatten wir gut und ſehr 
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reichlich zu eſſen an Fleiſch, Hühnern, Gänſen, Hirſchen, 

Schafen, Straußen, Papageien und Kaninchen. Doch 

laſſen wir es nun genug ſein mit der Aufzählung von an— 

dern Gewächſen und Früchten, wovon es im Überfluß im 

Lande gab. — Waſſer aber gab es nicht viel, und Silber 

und Gold gar nicht. Wir fragten auch nicht danach wegen 

der andern Nationen, die im Innern wohnen, damit die— 

ſelben nicht fliehen ſollten. 

Bei dieſen Payhonos blieben wir drei Tage lang. 

Da befragte ſich unſer Hauptmann bei ihnen, wie das 

Land beſchaffen wäre. Es iſt aber von ihnen zu den Tho— 

hannes 24 Meilen Wegs — und wir zogen von dort fort 

und nahmen einen Dolmetſcher der Payhonos mit uns, 

der uns den Weg wieſe, damit wir Waſſer zu trinken 

hätten; denn es herrſchte in dieſem Lande großer Mangel 

an Waſſer. So kamen wir bis auf vier Meilen zu einer 

Nation, die Maieshonos heißen. Da blieben wir einen 

Tag und nahmen von dieſen wiederum einen Dolmetſcher, 

um uns den Weg zeigen zu laſſen. Dieſe Maieshonos 

waren willig und gaben uns, weſſen wir bedurften. Danach 

zogen wir acht Meilen und kamen zu einer Nation, die 

Morronnos heißen. Es iſt dies eine große Menge Volks. 

Sie empfingen uns ſehr wohl. Wir blieben zwei Tage 

lang bei ihnen und zogen Erkundigungen über das Land 

ein. Wir nahmen auch wieder einen Dolmetſcher, um uns 

den Weg weiſen zu laſſen. Alsdann zogen wir vier 

Meilen zu einer kleinen Nation, die Perronoß heißen. 

Dieſe haben nicht viel zu eſſen. Sie iſt drei⸗ oder 

viertauſend Mann ſtark — wir blieben einen Tag bei 

ihnen. 
8 * 
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Von dort zogen wir zwölf Meilen zu einer Nation, 

die Simennos genannt — es iſt dort eine große Menge 

Volks beieinander. Ihr Flecken liegt auf einem hohen 

Berge, und dieſer iſt mit einer Dornenhecke wie mit einer 

Mauer umgeben. Sie empfingen uns mit ihren Bogen 

und Pfeilen und gaben uns Tardes zu koſten. Aber es 

währte nicht lange mit ihnen — ſie mußten den Flecken 

bald verlaſſen. Aber zuvor verbrannten ſie ihn ſelbſt. Wir 

fanden aber doch noch genug zu eſſen auf den Feldern, 

blieben drei Tage da und ſuchten in den Wäldern und auf 
dem Felde nach den Simennos, konnten ſie aber nicht 

finden. Von dort zogen wir vier Tage lang 24 Meilen 

und kamen zu einer Nation, namens Borkenes. Dieſe 

hatten keine Ahnung, daß wir zu ihnen kamen. — Sondern 

als wir gar ſchon an ihren Flecken kamen, da begannen ſie 

erſt zu fliehen, aber ſie konnten uns nicht entfliehen. Nun 

begehrten wir von ihnen zu eſſen. Da brachten ſie uns 

Hühner, Gänſe, Strauße, Schafe und Hirſche, auch weſſen 

wir ſonſt noch bedurften. Damit ſind wir ſehr zufrieden 

geweſen, blieben vier Tage bei ihnen und erkundeten das 

Land. 

14. Heuſchrecken⸗, Waſſer⸗ und Kriegsnoöte. 

ir zogen darauf drei Tage lang zwölf Meilen zu 

9 Nation, die heißen Leichonos. Dieſe hatten 

nicht viel zu eſſen; denn die Heuſchrecken oder Duchku hatten 

ihnen die Frucht abgefreſſen. Dort lagen wir nicht länger 

als über Nacht, und zogen von dannen vier Tagereiſen weit, 

20 Meilen, zu einer Nation, Karchkonos geheißen. Bei 
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diefen waren die Heuſchrecken auch geweſen, hatten aber 

nicht ſo viel Schaden angerichtet wie an andern Orten. 

So blieben wir nur einen Tag bei ihnen und erkundeten 

das Land. Sie ſagten aber, wir würden auf 30 Meilen 

kein Waſſer finden, bis auf eine Nation, die Syeberis 

heißen. 

Alſo nahmen wir zwei Indianer, die uns den Weg 

wieſen, und kamen in ſechs Tagen zu den Syeberis. Es 

ſtarben aber ſehr viel von unſern Leuten vor Durſt; und 

dabei nahmen wir doch bei den erwähnten Karchkonos 

Waſſer mit auf die Reiſe. Auch fanden wir auf dieſer 

Reiſe an etlichen Orten ein Gewächs, das ſteht oberhalb 

der Erde, hat große, breite Blätter und heißt Cardes. 

Und wenn es auf dieſe Wurzel oder auf ihre Blätter 

regnet, ſo bleibt das Waſſer darin und kann nicht heraus, 

verflüchtet ſich auch nicht, gerade als wenn es in einem 

Geſchirre wäre. Und es kommt ungefähr ein halb Maß 

Waſſer in dieſe Wurzel. — So kamen wir um zwei 

Uhr nachts zu den genannten Syeberis, da wollten 

ſie mit Weib und Kind davon fliehen; aber unſer 

Hauptmann ließ ihnen durch einen Dolmetſcher an- 

zeigen, ſie ſollten in Frieden und völlig ſicher in ihren 

Häuſern bleiben und brauchten ſich unſeretwegen nicht 

ſorgen. — 5 | 

Dieſe Syeberis litten auch großen Mangel an Waſſer, 

hatte es doch drei Monate bei ihnen nicht geregnet, und 

hatten ſie doch nichts anderes zu trinken als einen Trank, 

den ſie aus einem Gewächſe herſtellen, das Mandepore 

heißt. Beſagte Pflanze nämlich nimmt man und ſtößt ſie 

in einem großen, hölzernen Mörſer. Ihr Saft ſieht wie 
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Milch aus. — Hat man aber Waſſer, ſo macht man aus 

dieſer Pflanze auch Wein. f 

Es war in dieſem Flecken nur ein einziger Brunnen, 

und was ihn anbetrifft, ſo mußte man auch verordnen, 

daß man auf's Waſſer achte und über deſſen Verbrauch 

Rechenſchaft abgeben mußte. Da dünkte es dem Haupt⸗ 

manne gut, mir zu dieſer Zeit das Waſſer anzubefehlen, 

damit jedem das Waſſer nach dem Maße, wie es vom 

Hauptmanne angeordnet war, gereicht und gegeben würde. 

Denn es war großer Mangel an Waſſer, ſo daß einer 

nicht etwa nach Gold, Silber, Eſſen und anderm Gut 

fragte, ſondern nur nach Waſſer. So erlangte ich dies⸗ 

mal bei Edlen und Unedlen und bei manchem Großen 

Gunſt und Gnade; denn ich war nicht knauſrig; doch hatte 

ich nebenbei wohl darauf acht, daß es mir ſelber nicht an 

Waſſer fehlte. Man findet in dieſem Lande weit und breit 

kein Waſſer; außer dem, was man in den Ziſternen ge⸗ 

winnt. Auch führen die Syeberis mit andern Indianern 
des Waſſers wegen Krieg. 

Bei dieſer Nation blieben wir vier Tage, da wir nicht 

wußten, was wir anfangen ſollten: ob wir rückwärts oder 

vorwärts ziehen ſollten. Schließlich warfen wir das Los 

über dieſe zwei Wegrichtungen, ob wir rückwärts oder vor- 

wärts ziehen ſollten. — Da entſchied das Los vorwärts 

zu ziehen. 

Darauf befragte unſer Hauptmann die Syeberis nach 

dem Lande und was ſich darauf bezieht. Da antworteten 

ſie, wir hätten ſechs Tage zu ziehen zu einer Nation, die 

Payſenos heißen; und unterwegs fänden wir zwei 

Wäſſerlein zu trinken und die ſchon erwähnten Cardes. 
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So machten wir uns auf den Weg und nahmen etliche 

Syeberis mit uns, die uns den Weg zeigen ſollten. Da 

wir uns aber von ihrem Flecken drei Tagereiſen weit ent- 
fernt hatten, flohen die erwähnten Syeberis in der Nacht 

davon, ſo daß wir ſie nicht mehr zu ſehen kriegten. Alſo 

mußten wir uns den Weg ſelbſt ſuchen und kamen danach 

zu den Payſenos. Dieſe ſetzten ſich zur Wehr und wollten 

unſere Freunde nicht ſein. Aber ſie gewannen nicht viel 

damit bei uns, ſondern wir überwanden ſie durch Gottes 

Gnade und nahmen ihren Flecken ein, und ſie ergriffen 

dann die Flucht. 

Wir fingen jedoch etliche in dieſem Scharmützel, die 

zeigten uns an, daß ſie in ihrem Flecken drei Spanier ge— 

habt hätten, darunter einen namens Jehronimus, der 

Trompeter bei Ton Pietro Manthoſſa geweſen war. 

Dieſe drei Spanier hätte Joann Eyollas bei den Pay— 

ſenos krank zurückgelaſſen — wovon man ſchon gehört hat 

— und darauf ſei Joann Eyollas wieder von dieſer 

Nation zurückgekehrt. Dieſe drei Spanier brachten die 

Panſenos vier Tage vor unſerer Ankunft um, als ſie Diele 

nämlich von den Syeberis erfahren hatten. Das mußten 

ſie uns hernach wohl entgelten. Wir lagen ſo vierzehn 

Tage lang in ihrem Flecken und ſuchten ſie, fanden ſie 

auch ſchließlich in einem Gehölze beieinander, aber nicht 
alle. Dieſe ſchlugen wir tot und nahmen ſie gefangen. 

Dieſe Gefangenen teilten alles Wiſſenswerte über das 

Land mit. Darauf erkundigte ſich unſer Hauptmann nach 

allem Möglichen, und ſie gaben uns guten Beſcheid, näm— 

lich daß wir nur vier Tagereiſen zu einer Nation, die 

Maigenos heißen, hätten. 
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Darauf zogen wir zu den Maigenos und Tamen zu 

ihrem Flecken. Da jtellten fie ſich zur Wehr und wollten 

nicht unſere Freunde ſein. Ihr Flecken aber lag auf einem 

Berglein, der war rings mit Dornen umgeben, ſehr dick 

und breit und ſo hoch, wie einer mit einem Rapier reichen 

konnte. Alſo griffen wir Chriſten ſamt unſern Carios 

dieſen Flecken an zwei Stellen an. Da brachten ſie, die 

Maigenos, uns zwölf Chriſten um, ſamt etlichen von 

unſern Carios, die ſie im Scharmützel erſchoſſen, ehe wir 

den Flecken gewonnen hatten. Als ſie nun aber ſahen, daß 

wir gar in ihrem Flecken waren, ſo zündeten ſie ihn ſelber 

an und ergriffen alsbald die Flucht; dabei mußten etliche 
Haare laſſen; denn ihr könnt euch denken, wie es bei einer 

ſolchen Kirchweih zugehen mag. 

Drei Tage, nachdem nun ſolches alles beendet war, 

machten ſich 500 Carios heimlich auf, ſo daß weder unſer 

Hauptmann noch wir etwas davon wußten, und nahmen 

ihre Bogen und Pfeile, zogen ungefähr zwei oder drei 

Meilen von unſerm Lager und kamen zu den entflohenen 

Maigenos; und es ſchlugen ſich die zwei Nationen der⸗ 

maßen miteinander, daß von den Carios mehr als 300 

Mann umkamen, und von den Maigenos, ihren Feinden, 

unzählige Perſonen, die man nicht aufſchreiben kann. — 

Es waren ihrer ſo viele, daß ſie eine ganze Meile den 

Weg entlang lagen. Deshalb alſo ſchickten unſere Carios 

ſchließlich eine Meldung zu unſerm Hauptmanne im 

Flecken und begehrten und baten, wir ſollten ihnen zur 

Hilfe kommen: ſie lägen in einem Walde und wären von 

den Maigenos ſo belagert, daß ſie weder a noch 

vorwärts könnten. 
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Als unſer Hauptmann dies vernahm, beſann er ſich 

nicht lange und ließ die Pferde und 150 Chriſten und 

1000 unſerer Carios zuſammenrufen. — Das andere Volk 

mußte im Lager bleiben und auf dasſelbe acht geben, da⸗ 

mit die Maigenos, unſere Feinde, nicht dasſelbe über⸗ 

fielen, während wir fort waren. Alsdann zogen wir mit 

beſagten Pferden, den 150 Chriſten und den 1000 Indi- 

anern unſern vorhin erwähnten Carios zu Hilfe. Als uns 

die Maigenos ſahen und bemerkten, brachen ſie ihr Lager 

ab und flohen alsdann davon. Wir rückten ihnen nach, 

konnten ſie aber nicht ereilen. Wie es ihnen aber zuletzt 

ergangen iſt, als wir wieder zu unſerer Stadt zurück— 

gekommen waren, von wo wir ausgezogen, wird hernach 

folgen. So kamen wir alſo zu den Carios und fanden ſehr 

viele Tote, von ihnen ſowohl wie von ihren Feinden, den 

Maigenos, ſo daß es uns verwunderte. Unſere Freunde 

aber, die Carios, die noch am Leben waren, waren gar 

froh, daß wir ihnen zur Hilfe gekommen ſind. Danach 

zogen wir mit ihnen wieder in unſer Lager und blieben 

vier Tage lang darin, und wir hatten in dieſem Flecken 

der Maigenos vollauf zu eſſen und alles, weſſen wir be⸗ 

durften. 

Alsdann dünkte es uns allen gut, unſere vor⸗ 

genommene Reiſe zu vollenden, weil wir auch Erkun⸗ 

digungen über das Land eingezogen hatten, machten uns 

deshalb auch auf den Weg und zogen dreizehn Tage lang, 

bis ungefähr 72 Meilen Wegs zu einer Nation, Karch— 

kokies genannt. | 

Als wir aber die erſten neun Tage auf dieſer Reife 

waren, kamen wir zu einem Lande, das ſechs Meilen 
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Wegs weit und breit war. Darauf war nichts anderes 

als Salz, ſo dick, als ob es geſchneit hätte. Solches 

Salz blieb Winter und Sommer liegen. In dieſem 

ſalzigen Lande die Salinas del Jauru! blieben wir 

zwei Tage, ſo daß wir nicht wußten, wo aus noch 

ein, oder welchen Weg wir ziehen ſollten, um unſere 

angefangene Reiſe zu vollenden. Gott, der WI 

mächtige, aber gab ſeine Gnade, daß wir den rechten 

Weg fanden. Und wir kamen nach vier Tagereiſen 

zu der Nation der Karchkokies. Und als wir uns 

dieſem Flecken auf vier Meilen näherten, da ſchickte 

unſer Hauptmann 50 Chriſten und 500 Carios vorweg, 

um Quartier zu machen. 

Als wir nun in den Flecken kamen, fanden wir eine ſo 

große Nation beieinander, wie ich dergleichen auf dieſer 

Reiſe noch nicht geſehen; weshalb uns ſehr Angſt war. 

So beorderten wir aber einen von uns zurück und ließen 

dem Hauptmanne anzeigen, wie die Sache um uns be⸗ 

ſtellt wäre, damit er uns aufs ſchnellſte zu Hilfe käme. 
Und als unſer Hauptmann ſolche Botſchaft vernommen, 

machte er ſich noch dieſelbe Nacht auf mit allem Volke und 

war morgens zwiſchen drei und vier Uhr bei uns. Aber 

die Karchkokies wußten nicht, daß mehr Volk als wir 

Vorige vorhanden war, vermeinten deshalb nichts an⸗ 

deres, als ſie hätten uns gewiß überwunden. Als ſie aber 

vernahmen und ſahen, daß unſer Hauptmann mit mehr 

Volk hinterher kam, waren ſie ſehr traurig, erzeigten uns 

darauf allen guten und freundlichen Willen; denn ſie 

konnten und mochten nicht weiter, ſondern fürchteten für 

ihre Weiber und Kinder und ihren Flecken. 
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So brachten ſie uns denn Fleiſch von Hirſchen, Gänſen, 

Hühnern, Schafen, Straußen, Enten, Küniglein und an⸗ 

derm Wildbret und Geflügel mehr, woran das Land 

Überfluß hatte. 

Die Indianer tragen einen blauen, runden Stein in 

der Lippe, ſo breit wie ein Brettſtein. Ihre Wehr und 

Waffen ſind Tardes, Bogen und Pfeile, dazu Pabeſſen 

(Langſchilde! von Annda gemacht, oder Rodellen [Rund— 

ſchildel. — Ihre Weiber aber haben ein kleines Röhrlein 

in den Lippen befeſtigt, worein ſie einen grünen oder 

grauen Kriſtallſtein ſtecken. Auch tragen ſie ein Diepoe 

indianiſch tipoy, ärmelloſes hemdartiges Gewand“, der 

iſt von Baumwolle gemacht, iſt ſo groß wie ein Hemd, 

hat aber keine Armel. Und es ſind ſchöne Frauenzimmer, 

die nichts anderes tun als Nähen und Haushalten — der 

Mann dagegen muß im Felde arbeiten und für alles 

Nötige ſorgen. — Von dort zogen wir zu den erwähnten 

Machkaiſies und nahmen etliche mit uns, die uns den Weg 

von den Karchkokies zeigen ſollten. Und als wir drei 

Tage von dieſem Flecken reiſten, da liefen die beſagten 

Karchkokies heimlich von uns weg; doch wir vollendeten 

unſere Reiſe nichtsdeſtoweniger und kamen zu einem Fluſſe 

der Machkaiſies — er iſt anderthalb Meile breit, und als 

wir daran kamen, wußten wir keinen ſicheren Übergang 

darüber. Doch Gott, der Herr, erwies uns ſeine göttliche 

Gnade, daß wir dies Gewäſſer doch noch paſſierten. Und 

zwar geſchah dies auf folgende Art und Weiſe: Wir 

machten je zwei und zwei Flößlein von Holz und Reiſig 

und ließen uns darauf abwärts treiben, um ſo auf die 

andere Seite des Waſſers zu kommen. Und es ertranken 
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bei dieſem Übergange vier Mann von unſerm Volke auf 

einem Flößlein, Gott ſei ihnen und uns gnädig! | 

Dieſes Gewäſſer hat gute Fiſche, item gibt es dort 
Tigertiere. Es liegt nicht weiter als vier Meilen Be 

von den Machkaiſies entfernt. 

15. In Peru. 

achdem wir uns nun den mehrfach erwähnten Mach⸗ 

kaiſies auf eine gute Meile Wegs genähert hatten, 

kamen ſie uns entgegen und empfingen uns ſehr wohl und 

huben darauf an, mit uns ſpaniſch zu reden. Da erſchraken 

wir ſehr hart und fragten, wem ſie untertan ſeien, oder was 

ſie für einen Herrn hätten. Da ſagten ſie unſerm Haupt⸗ 

manne und uns, ſonſt gehörten ſie einem Edelmanne in 

Spanien, der Peter Anſuleß hieß. 

Wie wir nun in ihren Flecken gingen, fanden wir ihre 

Kinder und auch etliche Männer und Weiber: dieſe waren 

alle von einem Ungeziefer, das einem Flohe gleicht, zer⸗ 

biſſen. Dieſes frißt, ſo es den Menſchen (mit Verlaub zu 

ſagen) zwiſchen die Zehen oder ſonſt irgendwo an den 

Leib gerät, ſich dort hinein, bis zuletzt ein Wurm daraus 

wird, wie man in den Haſelnüſſen findet. Dieſem muß 

man aber beizeiten zuvorkommen, damit er dem Fleiſche 

keinen Schaden tun mag. Überſieht man es aber zu lange, 

ſo frißt es einem zuletzt die Zehen ab. Davon wäre viel 

zu ſchreiben. 

Von unſerer oft erwähnten Stadt Noſtra Signora de 

Sunſion iſt aber über Land zu dieſem Flecken Machkaiſies 

377 Meilen nach der Altnere [ſpaniſch altura, Polhöhe!. 
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Wir lagen nun ungefähr 20 Tage lang in dieſem 

Flecken der Machkaiſies. Da bekamen wir einen Brief 

von einer Stadt, Lyeme geheißen, in Peru, wo damals 

der oberſte Statthalter Kaiſerlicher Majeſtät geweſen iſt, 

Preſente oder Lizenziatt de Gaſcha genannt, der dann dem 

Conſulo Preſero den Kopf hat abſchlagen laſſen, ſamt 

andern Edeln und Unedeln, die er mit ihm hat enthaupten 

und auf die Galeeren ſchmieden laſſen. Damit hatte es 

aber folgende Bewandtnis: Beſagter Conſulo Preſero 

ſeliger wollte ihm, dem Lizenziatt de Gaſcha, nicht unter— 

tänig ſein, ſondern erhob ſich mit dem Lande wider die 

Kaiſerliche Majeſtät, worauf ihm der mehrfach erwähnte 

Preſente de Gaſcha im Namen Kaiſerlicher Majeſtät 

ſolchen Lohn gegeben hat; wie ja wohl oft einer 

mehr tut oder ſich oft eine höhere Gewalt anmaßt, 

als er von ſeinem Herrn Befehl hat, wie es denn ſo 

in der Welt zuzugehen pflegt. Ich glaube wohl, daß 

Kaiſerliche Majeſtät beſagtem Conſulo Preſero das 

Leben gefriſtet hätte, wenn ihn Kaiſerliche Majeſtät ſelbſt 

gefangen hätte. 

Es tat ihm weh, daß man 1 einen Herrn über ſein 

Gut ſtellte; denn dieſes Land Peru hatte billig vor Gott 

und der Welt ihm, dem Conſulo Preſero, gehört, weil er 

dieſes reiche Land mit ſeinen Brüdern Margoſe und 

- Ernando Preſero zu allererſt gefunden und gewonnen 

hatte. 

Dieſes Land wird mit Fug und Recht das reiche Land 

genannt; denn aller Reichtum, den Kaiſerliche Majeſtät 

hat, der kommt aus Peru und aus Nove Hiſpaniam 

[Mexiko] und Terra Firma [Nordküſte Südamerikas!. 
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Es iſt aber Neid und Haß jo groß in der Welt, daß einer 

dem andern nicht Gutes gönnt. So geſchah es auch dem 

armen Conſulo Preſero, der ein König geweſen iſt, und 

dem man danach den Kopf hat abſchlagen laſſen. Gott ſei 

ihm gnädig! Es wäre viel davon zu ſchreiben, aber es iſt 

keine Zeit dazu. 

Der vorhin erwähnte Brief lautete nun alſo: Unſer 

Hauptmann Marthin Domenigo Eyolla ſolle bei Leib 

und Leben mit dem Kriegsvolk nicht weiterziehen; ſon⸗ 

dern ſolle allda bei den Machkaiſies auf weiteren Beſcheid 

warten. Solches geſchah deshalb, weil der Gubernator be⸗ 

ſorgte, wir würden einen Aufruhr wider ihn im Lande 

machen und uns mit denen, ſo noch davongekommen waren 

und ſich in die Wälder und Berge geflüchtet hatten, wieder 

vereinigen. Und das wäre auch gewiß geſchehen, wenn 

wir ſonſt irgendwie zuſammengekommen wären. Wir 

hätten den Gubernator zum Lande hinausgetrieben. So 

aber ſchloß beſagter Gubernator einen Kontrakt mit un⸗ 

ſerm Hauptmanne ab und machte ihm eine große Schen- 

kung, ſo daß unſer Hauptmann wohl zufrieden war und 

ſein Leben wohl davon brachte. Wir Kriegsleute aber 

wußten nichts von der Handlung. Hätten wir es aber ge⸗ 

wußt, jo hätten wir unſerm Hauptmanne alle viere zu- 

ſammengebunden und ihn nach Peru geführt. Aber 

die großen Herren ſind ſchlecht und bübiſch: wo ſie 

den armen Knecht um das Seine bringen können, da 

tun ſie es. 

Hierauf ſchickte unſer Hauptmann nach Peru zu dem 

Gubernator vier Geſellen, als da ſind ein Hauptmann, 

Nuffle de Schaifeß geheißen, der andere Unngnate, der 
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dritte Michel Pude, der vierte Abai de Korthua. Diele 

vier Geſellen kamen in 1½ Monaten nach Peru, und zwar 

zuerſt zu einer Stadt, die Produeſies heißt, und danach 

zu einer, die heißt Kueſken, die dritte Bille de le Platte, 

und die vierte Hauptſtadt heißt Lime. Dieſe vier ſind die 

vornehmſten und reichſten Städte in Peru. 

Als dieſe vier Geſellen zur erſten Stadt Produeſies 

in Peru kamen, da blieben die zwei namens Michel Pude 

und Abai Schwachheit halber dort, da ſie auf der Reiſe 

erkrankt waren; und die andern zwei: Nuffle und Unn⸗ 

gnate, ſetzten ſich auf die Poſt und fuhren gen Lime zum 

Gubernator. Er empfing ſie gar wohl und zog von ihnen 

Erkundigungen aller Art ein, wie die Sache im Lande 

Rio della Platta ſtünde, und befahl danach, man ſolle 

dieſe wohlverſorgen und aufs beſte traktieren. Auch 

ſchenkte er jedem 2000 Dukaten. 

Danach befahl der Gubernator dem Nuffle de Schai— 

feß, er ſolle ſeinem Hauptmanne ſchreiben, daß er dort 

bei den Machkaiſies mit dem Volke auf weiteren Beſcheid 

warte. Er ſolle ihnen aber nichts tun noch etwas anderes 

nehmen, als was von Speiſe da wäre. Wir wußten aber 

gar wohl, daß Silber bei ihnen vorhanden war. Des- 

halb, weil ſie einem Spanier unterſäſſig und untertan 

waren, durften wir ihnen aber nichts tun. Dieſe Poſt des 

Gubernators wurde unterwegs von einem Spanier 

namens Parnau niedergelegt auf Befehl unſeres Haupt⸗ 

mannes; denn er hatte Sorge, es würde ein anderer 

Hauptmann aus Peru kommen, um ſein Volk zu guber— 

nieren, wie denn auch ſchon einer verordnet war. Darum 

ſchickte er, unſer Hauptmann, den genannten Parnau auf 
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die Straße und befahl ihm, wenn Briefe vorhanden 

wären, jo ſollte er ſie zu den Carios bringen, was denn 

auch geſchehen iſt. 

16. Im Kampfe mit Indianern 
und Rebellen. 

njer Hauptmann richtete nun fo viel bei dem Volke an, 

daß wir des Proviants halber nicht länger bei den 

Machkaiſies bleiben konnten, denn wir hatten nicht auf 

einen Monat mehr Proviant. Aber hätten wir gewußt, 

daß wir mit einem neuen Gubernator verſehen geweſen 

wären, wir wären nicht davon gezogen, hätten viele 

Speiſe und Remedi [Hilfsmittel] gefunden. Aber es iſt 

eben alles Büberei auf der Welt. — Danach zogen wir 

wieder zurück zu den Karchkokoes. 

Ich will aber nicht unterlaſſen, euch hier noch fol⸗ 

gendes mitzuteilen: Nämlich, daß beſagte Machkaiſies ein 

ſolch fruchtbares Land haben, wie ich dergleichen zuvor 

nicht geſehen habe. Wenn nämlich ein Indianer hinaus 

ins Holz oder in den Wald geht und macht in den nächſten 

Baum, dem er ſich naht, ein Loch mit dem Beile, ſo 

rinnen fünf oder ſechs Maß Honig heraus, ſo lauter wie 

Met. Und die Immen dort ſind gar klein und ſtechen 

nicht. Und dieſen ihren Honig, der von großer Güte iſt, 

kann man mit Brot oder anderer Speiſe eſſen. Sie 

machen auch guten Wein daraus, beſſer als hierzulande 

der Met, er iſt auch beſſer und lieblicher zu trinken. 

Als wir nun zu den ſchon erwähnten Worckhoboſies 

kamen, waren ſie alle mit Weib und Kind davon geflohen 
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und hatten Angſt vor uns. Aber es wäre beſſer geweſen, 

ſie wären in ihrem Flecken geblieben. So aber ſchickte 

unſer Hauptmann andere Indianer zu ihnen und ließ 

ihnen anzeigen, ſie ſollten wieder in ihre Flecken kommen 

und keine Angſt vor uns haben; es ſollte ihnen kein Leid 

widerfahren. Aber ſie wollten ſich nicht daran kehren, 

ſondern entboten uns wieder, wir ſollten uns aus ihrem 

Flecken machen. Wenn nicht, ſo wollten ſie uns mit Ge— 

walt daraus vertreiben. Nachdem wir ſolches vernommen 

hatten, ordneten wir alsbald wieder unſer Heer und zogen 

wider ſie. 

Etliche unter uns Kriegsleuten aber waren andern 

Willens oder Meinung und ſchickten zu dem Hauptmanne 

und ließen ihm anzeigen, er ſolle nicht wider ſie ziehen; 

denn es könnte dadurch ein großer Mangel im Lande her⸗ 

vorgerufen werden. Wenn man dann von Peru nach Rio 

della Platta ziehen wollte, ſo würde man dann keinen 

Proviant mehr haben. Aber unſer Hauptmann und die 
Allgemeinheit wollten nicht darein einwilligen, ſondern 

kamen dem beſagten Anſchlage nach und zogen wider die 

genannten Worckhoboſies. 

Als wir bis auf eine halbe Meile Wegs zu ihnen kamen, 

da hatten ſie ihr Lager unter zwei Bergen und Gehölzen 

aufgeſchlagen, damit ſie, wenn es ſich ereignen ſollte, daß 

wir ſie überwänden, uns deſto leichter entwiſchen möchten. 

Aber es nützte ihnen wenig: diejenigen, die wir kriegten, 

mußten Haare laſſen oder unſere Sklaven ſein, ſo daß wir 

in dieſem Scharmützel bis an die 1000 zuwege brachten, 

ohne die, ſo wir an Männern, Weibern und Kindern um⸗ 

gebracht haben. 
Schmidel. 
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Danach blieben wir zwei Monate in dieſem Flecken, 

der fo groß war wie ſonſt fünf oder ſechs Flecken zu- 

ſammen. Dann zogen wir von dannen bis zu dem 

Flecken, wo wir die zwei ſchon erwähnten Schiffe gelaſſen 

hatten. | 
Und wir waren anderthalb Jahr auf der Reiſe und 

taten nichts anderes, als daß wir nur einen Krieg über den 

andern führten. Und wir hatten auf dieſer Reiſe an Mann, 

Weib und Kind bis an die 12000 gewonnen. Dieſe muß⸗ 

ten unſere Sklaven ſein. So habe ich für meinen Teil 

von Mann, Weib und Kind an die 50 Perſonen be⸗ 

kommen. 

Als wir zu den Schiffen kamen, meldete uns das Volk, 
das wir auf den Bergentin-Schiffen gelaſſen hatten, wie 

in unſerer Abweſenheit zwei Hauptleute ein großes Ge⸗ 

zänk angefangen hätten. Der eine von ihnen hieß Diego 

Abriegenn und war von Sievilla aus Spanien; der an⸗ 

dere war ein Hauptmann mit Namen Ton Francisco 

Manthoſſa, den unſer oberſter Hauptmann Marthin 

Domenigo Eyolla den zwei Schiffen und dieſem Volke 

als Hauptmann geſetzt hatte, auf daß er dieſelben an 

ſeiner Statt gubernieren und regieren ſollte. Beſagter 

Diego Abriegenn aber wollte nur allein regieren: doch 

Ton Francisco Manthoſſa als beſtellter Hauptmann und 

Amtsverwalter Ton Marthin Domenigo Eyollas wollte 

ihm nicht zu Willen ſein. So hub zwiſchen ihnen der 

Bettlertanz an, bis zuletzt Diego Abriegenn das Feld be- 

hauptete und obſiegte und dem Ton Francisco Manthoſſa 

den Kopf abſchlug. 

Alsdann alarmierte er von Stund an das Land und 
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wollte wider uns ziehen; erſt aber ſtärkte er feine Stellung 

in der Stadt. Indeſſen kamen wir mit unſerm Haupt⸗ 

manne Marthin Domenigo Eyolla vor die Stadt. Da 

wollte er aber unſern Hauptmann nicht einlaſſen und die 

Stadt nicht aufgeben, geſchweige denn, ihn als ſeinen 

Herrn anerkennen. 

Als unſer Hauptmann ſolches vernommen, belagerten 

wir die Stadt Noſtra Signora de Sunſion. Da kam das 

Kriegsvolk, das in der Stadt war, als es unſern Ernſt 

geſehen, gleich heraus zu uns ins Feld und baten unſern 

Hauptmann um Gnade. Als der beſagte Diego Abriegenn 

merkte, daß er ſeinem Volke nicht trauen dürfte, und da 

er befürchtete, wir möchten nächtlicherweile durch Ver⸗ 

räterei in die Stadt einfallen (was dann wahrlich ge⸗ 

ſchehen wäre), ſo beriet er ſich mit ſeinen beſten Geſellen 

und Freunden, und wer ſonſt mit ihm aus der Stadt 

wollte. Alſo zogen ungefähr 50 Mann mit ihm; die 

andern aber kamen, ſobald jene mit Diego aus der Stadt 

zogen, zu unſerm Hauptmanne und übergaben ihm die 

Stadt und baten um Gnade. Der Hauptmann ſagte ſie 

ihnen zu und zog in die Stadt. 

Aber beſagter Diego Abriegenn floh mit ſeinen An⸗ 

hängern 50 Meilen Wegs in die Weite oder Breite, ſo 

daß wir ihnen nichts abgewinnen konnten. So führten dieſe 

zwei Hauptleute zwei ganze Jahre lang Krieg, daß einer 

vor dem andern nicht ſicher war. Denn der Diego Abrie⸗ 

genn blieb an keinem Orte lange, war heute da, morgen 

anderswo, und wo er uns Schaden tun konnte, da unter- 

ließ er's nicht; denn er war eben gleich einem Straßen- 

räuber. — In Summa wollte unſer Hauptmann Ruhe 
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haben, jo mußte er mit ihm, Diego, Frieden ſchließen. 

Und deshalb richtete er eine Heirat zu mit ſeinen zwei 

Töchtern. Dieſe gab er den zwei Vettern des Diego. Einer 

von ihnen hieß Aluiſo Richkell, der andere Francisco 

Fergere. Und als ſolche Heirat beſchloſſen war, hatten 

wir miteinander Frieden. 

17. Marſch zur Küſte. 

ur ſelben Zeit kam für mich ein Brief aus Spanien von 

Zenn von dem Faktor der Fuckher, der Crieſtoff 

Reyßer heißt. Demſelben nämlich hatte Sebaſtian Neit⸗ 

hart auf Befehl meines ſeligen Bruders Thoma Schmidel 

geſchrieben, ob es möglich wäre, daß man mir dazu ver⸗ 

helfen könnte, nach Hauſe zu kommen. Dieſe Botſchaft hat 

beſagter Crieſtoff Reyßer mit vielem Fleiße ſo ſolitzitiert 

und ausgerichtet, damit mir die Briefe zugegangen ſind, die 

ich im Jahre 1552 am 25. Tage des Juli oder am St. 

Jacobstage empfangen habe. 

Nachdem ich den Brief geleſen hatte, habe ich von 

Stund an von unſerm Hauptmanne Marthin Domenigo 

Eyolla Urlaub begehrt. Er wollte es aber zuerſt nicht 

tun; doch ſchließlich mußte er meine lange Dienſtzeit in 

Betracht ziehen und bedenken, daß ich ſo viele Jahre der 

Kaiſerlichen Majeſtät im Lande treulich gedient und für 

ihn, Hauptmann Eyolla, manchmal meinen Leib und mein 

Leben vorgeſtreckt und ihn nie verlaſſen habe. Das mußte 

er bedenken und gab mir Urlaub, händigte mir auch Briefe 

an ſeine Kaiſerliche Majeſtät ein, worinnen er der 

Kaiſerlichen Majeſtät zu wiſſen getan hat, wie es im 

132 



Lande Rio della Platta ſtehe, und was ſich darin wäh- 

rend dieſer Zeit zugetragen habe. 

Solche Briefe habe ich den Räten Kaiſerlicher Majeſtät 

in Sievilla überantwortet, denen ich auch mündlich Bericht 

vom Lande erſtattet und guten Beſcheid gegeben habe. 

Und als ich nun alle meine Sachen für den Weg zus: 

gerichtet hatte, nahm ich dann vom Hauptmanne Marthin 

Domenigo Eyolla und andern guten Geſellen und Freun— 

den einen freundlichen Urlaub, nahm auch 20 Carios- 

indianer mit mir, die mir alles das, weſſen ich benötigte 

auf ſolcher weiten Reiſe, tragen ſollten. Und es kann ja 

ein jeder ermeſſen, was einer auf einem ſolchen Wege 

braucht. | 

Und acht Tage zuvor, ehe ich aufbrechen wollte, kam 

Einer aus Preſſel und brachte die Zeitung, daß ein Schiff 

von Lieſebonna aus Portugal angekommen ſein ſollte, 

das dem ehrſamen und weiſen Johann von Hieljen, dort 

von Lieſebonna, gehöre, einem Kaufmanne, der ein Faktor 

des Eraßmus Schezen zu Anndorff war. 

Und als ich alles Wünſchenswerte erforſcht hatte, 

machte ich mich in Gottes, des Allmächtigen, Namen auf 

die Reiſe anno 1552 am 26. Dezember am St. Stephans⸗ 

tage. Und ich bin aus Rio della Platta von der Stadt 

Noſtra Signora de Sunſion mit 20 Indianern und zwei 

Kähnen ausgezogen und zuerſt in über 26 Meilen 

Entfernung zu einem Flecken gekommen, der heißt Jueg⸗ 

richsſaibe. Dort in dieſem Flecken kamen vier andere 

Geſellen zu mir, zwei Spanier und zwei Portugießen. 

Dieſe hatten keinen Urlaub vom Hauptmanne. — Von 

dort zogen wir miteinander und kamen in über 15 Meilen 
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Entfernung zu einem großen Flecken, Barey geheißen. 

Danach zogen wir in vier Tagereiſen ſechzehn Meilen zu 

einem Flecken, der Gabareche heißt. Von dieſem zogen 

wir in neun Tagereiſen 54 Meilen zu einem Flecken, 

Barode geheißen. Dort blieben wir drei Tage lang, um 

Proviant und Kähne zu ſuchen. Dann mußten wir 100 

Meilen die Paranau abwärts fahren und kamen zu einem 

Flecken, der heißt Gienge. Da blieben wir vier Tage. 

Bis zu dieſem Flecken gehört alles der Kaiſerlichen Maje⸗ 

ſtät, und es iſt das Land der Carios. 

Nun beginnt das Gebiet des Königs von Portugal, 

nämlich das Land der Thopiß. Da mußten wir die 

Paranau und die Kähne verlaſſen und über Land zu den 

Thopiß ziehen. Und wir ſind ſechs Wochen lang durch 

Wildnis, über Berg und Tal, worinnen wir der wilden 
Tiere halber in Frieden nicht ſchlafen konnten, gezogen; 

und es iſt von dem oben genannten Flecken Gienge zu 

den Thopiß 26 Meilen Wegs. 

Dieſe Nation eſſen die Menſchen als ihre Feinde, tun 

nichts anderes als immerdar Krieg führen; und wenn ſie 

ihren Feind überwinden, ſo begleiten ſie ihn gefangen in 

ihren Flecken, wie man hierzulande einer Hochzeit das Ge⸗ 

leite gibt. Und wenn ſie dann den Gefangenen umbringen 

oder ſchlachten wollen, ſo richten ſie dazu einen großen 

Triumph her. Während er aber gefangen liegt, gibt man 

ihm alles, was er begehrt oder wozu er Luſt hat: es 

ſeien nun Weibsbilder, mit denen er ſeine Sach haben 

mag, oder Speiſen zum Eſſen oder was ſein Herz ſonſt 

begehrt, bis die Stunde kommt, daß er dran muß. Sie, 

die Thopiß, haben ihre Luſt und Freude an dem fort⸗ 
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währenden Kriegführen. Item trinken fie und eſſen fie 

und ſind Tag und Nacht voll. Auch tanzen ſie gern und 

führen ein derart ehebrecheriſches Leben, daß es nicht zu 

ſagen iſt. 
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Es iſt ein ſtolzes, hoffärtiges und übermütiges Volk. — 

Sie machen Wein aus türkiſchem Korn, wovon ſie ſo voll 

werden, als ob hier draußen einer den beſten Wein trinkt. 

— Sie haben die gleiche Sprache wie die Carios, und es 

iſt nur eine kleine Differenz dazwiſchen. 

Von dort kamen wir zu einem Flecken, der heißt 

Karieſeba. Die Leute dort ſind auch Thopiß. Sie führen 

yo 
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Krieg wider die Chriſten. Die vorigen aber find der 

Chriſten Freunde. 

So kamen wir am Palmſonntage einem Flecken auf 

vier Meilen nahe. Da wurde ich gewahr, daß wir uns 

vor den Karieſeba hüten mußten. Wir hatten nämlich 

diesmal großen Mangel an Proviant; doch hätten wir, 

um dieſen zu bekommen, ein wenig weiter ziehen müſſen. 

Aber zwei unſerer Geſellen konnten wir nicht abhalten; 

ſondern ſie zogen trotz unſerm getreuen Vermahnen hin⸗ 

ein in den Flecken. Wir verhießen ihnen, wir wollten ſie 

erwarten, was denn auch geſchehen iſt. Aber ſie konnten 

noch gar nicht ſo recht in den Flecken kommen, ſo wurden 

ſie umgebracht und danach gegeſſen. Gott wolle ihrer 

gnädig gedenken. Amen! | 

Danach kamen dieſelben Indianer, an die 50 Mann 

ſtark, heraus zu uns bis auf 30 Schritt. Sie hatten die 

Kleider der Chriſten an, ſtanden ſtille und redeten mit 

uns. Es iſt aber ſo ihr, der Indianer, Brauch: Wenn 

Einer etliche Schritte vor ſeinem Widerſacher ſtille ſteht, 

ſo hat er nichts Gutes im Sinne. Indem wir es ver⸗ 

nahmen, rüſteten wir uns, ſo gut wir konnten, aufs beſte 

mit unſerer Wehr und fragten ſie, wo unſere Geſellen ge: 

blieben wären. Da ſagten ſie, ſie wären in ihrem Flecken, 

und wir ſollten auch hineinkommen. Aber wir wollten 

es nicht tun; denn wir kannten ihre Falſchheit wohl. 

Darauf ſchoſſen ſie mit ihren Bogen auf uns, aber ſie 

hielten uns nicht lange ſtand, ſondern liefen bald in ihren 

Flecken zurück und brachten von Stund an bis an die 6000 

heraus über uns. Wir hatten aber keinen andern Schutz 

als einen großen Wald und vier Büchſen, ſamt den 20 
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Cariosindianern, die mit uns von der Stadt Noitra 

Signora de Sunſion gezogen waren. Wir hielten uns 

dennoch vier Tage und Nächte ſo; indem wir immer nach— 

einander ſchoſſen. Und in der vierten Nacht machten wir 

uns heimlich aus dem Walde und zogen davon; denn wir 

hatten nicht viel zu eſſen, und die Feinde wollten uns auch 

zu ſtark werden nach dem Sprichwort: Viele Hunde ſind 

des Haſen Tod. 

Von dort zogen wir ſechs Tage hintereinander in 

wilden Wäldern, wie ich dergleichen mein Lebtag keinen 

ärgeren und grauſameren Weg gereiſt bin (und bin doch 

weit und breit geweſen). Wir hatten auch nichts zu eſſen, 

mußten uns deshalb mit Honig und Pflanzen, die wir 

fanden, behelfen. Auch nahmen wir uns aus Unjicherheit 

nicht ſo viel Zeit, daß wir uns nach einem Wilde um— 

geſehen hätten, da wir beſorgten, der Feind könne uns 

nachkommen. — So kamen wir ſchließlich zu einer Nation, 

Rieſaie geheißen. Da blieben wir vier Tage lang und 

machten Proviant, durften aber nicht zum Flecken kommen, 

weil die Unſeren ſo wenig waren. Bei dieſer Nation iſt 

ein Gewäſſer, das heißt Urquaie. Darinnen haben wir 

Nattern und Schlangen geſehen, die heißen auf indianiſch 

Schue eyba thueſcha. Eine davon iſt an die 14 Schritte 

lang und in der Mitte zwei Klaftern dick. Sie richten 

großen Schaden an: Wenn nämlich ein Menſch badet, 

oder ein Tier in dieſem Waſſer trinkt oder übers Waſſer 

ſchwimmen will, ſo kommt eine ſolche Schlange unter dem 

Waſſer heran, ſchwimmt zu dem Menſchen oder Tier und 

ſchlägt den Schwanz um dasſelbe, zieht es dann unter 

Waſſer und ißt es. Sie reckt nämlich allezeit den Kopf 
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übers Waſſer und ſucht, ob etwa ein Menſch oder 

Tier vorhanden iſt, das ſie umbringen oder überwinden 

könnte. 

Von dort zogen wir einen Monat hintereinander fort 

100 Meilen Wegs und kamen zu einem großen Flecken, 

der Scherebethueba heißt. Dort blieben wir drei Tage 

und waren ſehr müde. Wir hatten auch nicht viel mehr 

zu eſſen gehabt; denn unſere meiſte Speiſe war Honig. 

Deshalb ſind wir alle kraftlos geweſen, wie denn ein jeder 

daraus entnehmen kann, was für Gefahren, Armſeligkeit 

und böſes Leben Einer bei einer ſolchen weiten Reiſe aus⸗ 

zuſtehen hat; beſonders aber was Eſſen und Trinken und 

die Lagerſtätte anbetrifft. — Das Bett, das jeder mit ſich 

getragen hat, wiegt vier oder fünf Pfund. Es war von 

Baumwolle und war wie ein Netz gemacht. Dieſes bindet 

man an zwei Bäume, dann legt ſich einer darauf. Solches 

geſchieht im Walde unter blauem Himmel. Denn wenn 

nicht viele Chriſten miteinander in Indien über Land 

ziehen, ſo iſt es ſicherer, ſich mit dem Walde zu begnügen 

als in den Häuſern und Flecken der Indianer. 

Nun zogen wir zu einem Flecken, der gehört den 

Chriſten, deren Oberſt Johann Kaimunelle heißt, und 

der zu unſerm Glücke nicht daheim war; denn dieſen Flecken 
will ich für ein Raubhaus halten. So aber war beſagter 

Oberſter bei andern Chriſten in Vicendo, die vorzeiten 

einen Vertrag miteinander geſchloſſen haben. Auch ge⸗ 

hören die andern, die in Vicendo wohnen, und in andern 

Flecken mehr dazu, alles in allem mehr als 800 Mann, 

die alle Chriſten ſind und dem Könige von Portugal 
untertan. Und dieſer Kaimunelle will nicht dem Könige 
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von Portugal oder des Königs Verwalter in dieſer Stadt 

untertan ſein; denn er ſagt und zeigt an, daß er ſchon 

40 Jahre lang in dieſem Lande in Indien geweſen iſt, 

und daß er ſich dort aufgehalten und das Land bezwungen 

habe, und fragt, weshalb er das Land nicht ebenſo 

regieren ſollte wie ein anderer. Darum führen ſie Krieg 
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Hütte der Tupi. 
Nach Prinz Max von Wied. Anfang des 19. Jahrh. 

miteinander; denn wenn dieſer Johann Kaimunelle 50 000 

Indianer zuſammen haben will, ſo kann er das in einem 

Tage tun, ſo viel Macht hat er im Lande; während der 

König oder ſeine Verwalter nicht 2000 Indianer zu⸗ 

ſammenbringen können. Es iſt aber, als wir in oben er⸗ 

wähntem Flecken ankamen, nur des oft genannten Kaimu⸗ 

nelles Sohn dageweſen. Der hat uns wohl empfangen. 

Aber nichtsdeſtoweniger ſtanden wir größere Sorge bei 

jenem aus als bei den Indianern. Weil aber alles 

gut gegangen iſt, ſagten wir Gott, dem Schöpfer, ewigen 
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Dank durch Chriſtum Jeſum, ſeinem einzigen Sohne, 

der uns dort und allwege ſo gnädiglich herausgeholfen 

hat. 

Nun zogen wir 20 Meilen Wegs weiter zu einem 

das heißt St. Vicendo, wo wir anno 1553 anno Domini 

den 13. Juni am St. Anthonistage angekommen ſind. 

Und dort haben wir ein portugieſiſches Schiff gefunden, 

das dort Zucker, Braſilholz und Baumwolle geladen hat, 

und das dem ehrſamen Schezen gehört. Ihr Faktor aber 

iſt in Lieſſabonna. Er heißt Johann von Hueſſen und iſt 

nach einem andern Faktor dorthingekommen, der Petter 

Roſel heißt. 

Item haben die vorerwähnten Herren Schezen und 

Johann von Hueſſen dort im Lande viele ihnen gehörige 

Flecken und Dörfer, worinnen man das ganze Jahr über 

Zucker macht. So empfing mich oben genannter Petter 

Roſel gar freundlich, und erwies mir große Ehre. Er 

vermittelte auch zwiſchen mir und den Schiffsleuten, da⸗ 

mit ſie mir förderlich wären; und er bat ſie, daß ſie mich 

ihnen anbefohlen ſein ließen, was dann hernach dieſe 

Schiffer auch treulich getan haben, und wie ich nicht 

anders von ihnen ſagen kann. So blieben wir noch elf 

Tage in der Stadt Vicendo, auf daß wir uns ausrüſteten 

und mit allem verſähen, was uns not tat, und was man 

auf dem Meere benötigt. Item wir ſind ſechs Monate 

lang von der Stadt Noſtra Signora de Sunſion bis zu 

der Stadt Vicendo in Preſſel gezogen, und es iſt dies ein 

Weg von 476 Meilen. 
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18, Seereiſe und Heimkehr. 

achdem wir alles zugerüſtet hatten, machten wir uns 

dann auf die Reiſe und fuhren von der Stadt St. 

Vicendo aus anno 1553 anno Domini den 24. Tag Junii 

am St. Johannistag. Wir waren nun vierzehn Tage lang 

auf der See oder Meere, ohne daß wir jemals guten 

Wind hatten, ſondern für und für Sturm und grauſames 

Gewitter, daß wir nicht wiſſen konnten, wo wir waren. 

Da brach uns auch noch der Segelbaum im Schiff, und 

es wurde leck und ſchöpfte viel Waſſer, ſo daß wir nach 

dem Lande umkehren mußten. Und wir kamen zu einer 

Porten oder Hafen. — Dieſe Stadt heißt Spirituſannto, 

liegt in Preſſel in Indien und gehört dem Könige von 

Portugal. Es ſind auch Chriſten in der Stadt, die machen 

Zucker mit Weib und Kind, haben Baumwolle und Bra— 

ſilholz und andere Artikel mehr, die man bei ihnen findet. 

An dieſen Meeresorten zwiſchen St. Vicendo und Spiritu⸗ 

ſannto findet man die allermeiſten Balena oder Wal— 

fiſche. Dieſe tun großen Schaden. Wenn man nämlich 

mit kleinen Schiffen, die doch immerhin etwas größer ſind 

als hierzulande die großen Nauen [Flußkähne!, von einer 

Porten zur andern fahren will, ſo kommen dieſe Walfiſche 

in Haufen und ſtreiten wider einander. Und wenn ſie dann 

zum Schiffe kommen, ſo ertränken ſie's mit ſamt den 

Leuten. Dieſe Walfiſche ſpeien oder werfen für und für 

Waſſer aus ihrem Maul und auf einmal ſo viel, wie in 

ein gutes fränkiſches Faß geht. Solches Waſſerauswerfen 

treibt er alle Augenblicke, wenn er den Kopf unter das 
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Waller zieht und wieder herausreckt. Das treibt er Nacht 

und Tag; und wer es vorher nicht geſehen hat, der 

meint, es ſei ein Steinhaufen beieinander. Es wäre viel 

von dieſem Fiſche zu ſchreiben. 

Item gibt es auch viele andere ſeltſame Fiſche und 

Meerwunder, die nicht genug zu beſchreiben ſind, oder da⸗ 

von auch nicht wohl eigentlich zu reden iſt. Es gibt zum 

Beiſpiel einen andern großen Fiſch, der heißt auf ſpaniſch 

Sumere, das bedeutet auf deutſch Schaubhutfiſch — das 
iſt ein Fiſch, davon man nicht genug ſagen noch ſchreiben 

kann, ſo ein gewaltiger und mächtig großer Fiſch iſt es. 

— Er tut an etlichen Orten den Schiffen großen Schaden; 
denn wenn kein Wind vorhanden iſt und die Schiffe 

deshalb ſtilleliegen und weder vorwärts noch rückwärts 

kommen, ſo kommt dieſer Fiſch mit ſolchem gewaltigen 

Stoß ans Schiff, daß alles erbebt und erzittert. Dann 

muß man von Stund an ein oder zwei große Fäſſer aus 

dem Schiffe herauswerfen; und wenn beſagter Fiſch die 

Fäſſer bekommt, ſo läßt er das Schiff und ſpielt mit den 
Fäſſern. 

Item gibt es noch einen andern großen Fiſch, der 

heißt Peſche ſpaide, das heißt auf deutſch Fiſchsmeſſer 
oder Schwertfiſch — er tut auch den andern großen 

Fiſchen viel Schaden. Und wenn die Fiſche miteinander 

kämpfen, ſo iſt es geradeſo, als ob hierzulande zwei böſe 

Pferde aneinander geraten und gegeneinander anſpringen. 

Solches iſt im Meere luſtig anzuſehen; aber wenn die Fiſche 

ſo miteinander kämpfen, ſo kommt gewöhnlich ein großer 

Sturm auf dem Meere. Item iſt noch ein anderer großer, 

böſer Fiſch da, der übertrifft dieſe alle noch im Kämpfen 
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und Streiten. Er heißt auf ſpaniſch Peſche de Serre, auf 

deutſch Sägefiſch. Es gibt noch mehr andere Fiſche, die 

ich nicht alle zu nennen weiß, item fliegende Fiſche und 

andere große Fiſche, die Doninnen heißen. 

Alſo fuhren wir vier Monate lang hintereinander auf 

dem Meere, ohne daß wir Land geſehen haben, und haben 

Güter von der beſagten Porten Spirituſannto geführt. 

Danach kamen wir zu einer Inſel, die Iſle de Terzero 

heißt. Dort nahmen wir wieder friſchen Proviant, Brot, 

Fleiſch und Waſſer, und anderes, was uns not tat, und 

blieben zwei Tage lang da. — Dieſe Inſel aber gehört 

dem Könige von Portugal. 

Von dort zogen wir auf Lieſebonna. In vierzehn 

Tagen anno 1553 anno Domini anno den 30. Sep⸗ 

tember am St. Jeronimustage ſind wir dort angekommen 

und blieben vierzehn Tage in Lieſebonna. Dort ſtarben 

mir zwei Indianer, die ich mit mir aus dem Lande ge⸗ 

führt hatte. Von dort zog ich per Poſt nach Sievilla in 

ſechs Tagen; das ſind 72 Meilen Entfernung. Dort blieb 

ich vier Wochen lang, bis die Schiffe zugerichtet waren, 

zog dann von Sievilla aus auf dem Waſſer weiter und 

kam in zwei Tagen in die Stadt St. Lucas. Dort blieb 

ich über Nacht. Von dort zog ich eine Tagereiſe über 

Land und kam zu einer Stadt, die heißt Portta S. Marie. 
Von dort zog ich acht Meilen Wegs über Waſſer und kam 

zu der Stadt Khalles, wo die holländiſchen Schiffe waren, 

die nach den Niederlanden fahren wollten. 

Es waren deren 25, alles große Schiffe, die man 

Hulckhen [holländiſch hulk, Laſtſchiff! heißt. Unter den 

25 Schiffen war ein ſchönes, großes, neues Schiff, das erſt 
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eine Reife von Andorff aus nach Spanien gemacht hatte. 

Die Kaufleute rieten mir deshalb, ich ſollte auf dieſem neuen 

Schiffe fahren. Und der Schiffer hieß Heinrich Schez, war 

ein ehrlich frommer Mann. Mit dem praktierte ich und traf 

Vereinbarungen des Schiffslohnes halber, auch der Speiſe 

und anderer Sachen wegen, ſo auf dieſer Reiſe von Nöten 

waren, und ſchloß darüber endgültig mit ihm ab. Des⸗ 

halb rüſtete ich mich in derſelben Nacht und ließ mein Ge⸗ 

päck, als da iſt Wein, Brot und dergleichen Zugabe — 

auch Papageien, die ich aus Indien gebracht habe — 

alles ins Schiff tragen und verabredete zunächſt mit ihm, 
dem Schiffer, daß er's mir zu Gefallen anzeigen laſſen 

wolle, wenn er aufbrechen wollte; was er, der Schiffer, 

mir auch treulich verheißen hat. Er wollte ohne mich 

nicht weg, ſondern wollte es mich gewißlich wiſſen laſſen. 

So hatte nun aber beſagter Schiffer dieſelbe Nacht etwas 

zu viel gezecht, ſo daß er meiner (zum beſonderen Glücke) 

vergeſſen und mich in der Herberge gelaſſen hat. Zwei 

Stunden vor Tage nämlich ließ der Steuermann, der 

das Schiff regierte, die Anker aufziehen, und ſie fuhren 

alsdann davon. Als ich morgens nach dem Schiffe 

ſchaute, da war es ſchon eine große Meile Wegs vom 

Lande. Danach mußte ich mich nach einem andern Schiffe 

umſehen und ſchloß mit einem andern Schiffer ab: dem 

mußte ich ebenſoviel geben wie dem vorigen. So fuhren 

wir mit den andern 24 Schiffen zuſammen bald davon 
und hatten die erſten drei Tage guten Wind. Aber da⸗ 

nach hatten wir großen Gegenwind, ſo daß wir unſere 

Reiſe nicht vollbringen konnten. Aber wir blieben doch 

mit großer Gefahr fünf Tage lang auf See und erhofften 
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eine Beſſerung. Je länger wir aber verzogen, deſto un- 

geſtümer wurde das Meer, fo daß wir uns nicht länger 

auf dem Meere halten konnten. Sondern wir mußten 

wieder den Weg, ſo wir hergefahren, zurückfahren. 

Nun iſt jetzt der Brauch auf dem Meere, daß die 
Schiffsleute und die Schiffer einen oberſten Hauptmann 

unter ſich erwählen, der heißt auf ſpaniſch Almerando 

Iſpaniſch almirante]. Dieſer regiert alle Schiffe; und was 

er will, das man auf dem Meere tun ſoll, das muß ge⸗ 

ſchehen. Und ſie, die Schiffleute und Schiffer, müſſen ihm 

einen Eid ſchwören, daß einer nicht vom andern laſſen wolle; 

denn Kaiſerliche Majeſtät hat befohlen und geboten, daß 

nicht unter 20 Schiffen von Spanien nach den Niederlanden 

fahren ſollen, wegen des Königs von Frankreich, weil ſie 

jetzt miteinander im Kriege ſind. Weiter iſt es ſonſt auch 

Brauch auf dem Meere, daß ein Schiffer nicht über eine 

Meile Wegs vom andern fahren darf. Und wenn die 

Sonne auf- oder untergeht, fo müſſen die Schiffer zu- 

ſammenkommen, und die Schiffer müſſen den Almerando 

mit drei oder vier Schüſſen grüßen, und zwar alle Tage 

zweimal. Auch muß hinwiederum der Almerando auf 

ſeinem Schiffe zwei von Eiſen gemachte Laternen hinten 

am Schiffe ſtecken haben. Das nennt man ein Farall, und 

dieſe muß er die ganze Nacht brennen laſſen. So müſſen 

die Andern dem Schiffe, worauf das Licht ſteht, nach⸗ 

fahren und dürfen nicht voneinander kommen. Item ſo 

zeigt auch der Almerando den Schiffsleuten an, wo hin⸗ 

aus er fahren wolle, damit, wenn es ſich ereigne, daß ein 

ungeſtümes Wetter auf dem Meere käme, ſie willen 

möchten, was für einen Weg oder Wind der Almerando 
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genommen hat, auf daß ſie einander 1 verlieren 

könnten. 

Indem wir, wie gehört, umkehren und zurückfahren 

mußten, war des beſagten Heinrich Schezens Schiff, dar- 

auf ich all mein Gepäck gebracht habe, und der mein in 

Khalles vergeſſen hatte, am allerhinterſten von den 

andern Schiffen. Und wie wir uns auf eine Meile Wegs 

der Stadt Khalles näherten, da war es finſter und Nacht. 

So mußte der Almerando eine Laterne aushängen, 85 

mit ihm die Schiffe nachfahren müßten. 

Und als wir zur Stadt Khalles kamen, warf ein jeg⸗ 

licher Schiffer ſeinen Anker ins Meer aus, und der Alme⸗ 

rando tat ſeine Laterne auch weg. Indem macht man ein 

Feuer am Lande in der beſten Abſicht, aber dem Heinrich 

Schezen und ſeinem Schiffe zum ärgſten. Als nämlich nun 

das Feuer bei einer Mühle auf einen Büchſenſchuß weit 

von der Stadt Khalles gemacht war, fuhr der ſchon er- 

wähnte Heinrich Schez ſtark auf das Feuer zu; denn er 

meinte, er ſähe die Laterne von dem Almerando. Und als 

er ſchier gar mit dem Schiffe auf das Feuer zukommt, 

ſchießt er mit Gewalt auf die Steine, die dort im Meere 

liegen, und zerbrach ſein Schiff in hunderttauſend Stücke. 

Und es ertranken Leute und Gut, ehe eine halbe Viertel- 

ſtunde verſtrichen, und es blieb kein Stück beim andern. 

Alſo kamen von 22 Perſonen nicht mehr als der Schiffer 

und der Steuermann davon. Die retteten ſich auf einem 

großen Baum. Auch ertranken ſechs Kiſten mit Gold und 

Silber, das Kaiſerlicher Majeſtät gehört hat, und viele 

andere Kaufmannsgüter mehr, die den Kaufleuten ge- 

hört haben. Darum ſage ich Gott, meinem Erlöſer und 
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Seligmacher, durch Chriſtum Jeſum ewig Lob, Ehr, Preis 

und Dank, daß er mich auch diesmal jo gnädiglich geleitet, 

beſchützet und beſchirmet hat, ſo daß ich gar nicht erſt auf 

das Schiff gekommen bin. 

Danach haben wir zwei Tage lang in Khalles ſtill 

gelegen und ſind am St. Andreastage wieder weg— 

gefahren nach Andorff. Wir hatten auf dieſer Reiſe 

großes Ungewitter und grauſamen Sturm, ſo daß die 

Schiffer ſelbſt ſagten, ſie hätten in 20 Jahren, oder wie 

lange ſie ſonſt ſchon auf dem Meere gefahren ſein mochten, 

keinen ſo grauſamen Sturm geſehen oder gehört, der ſo 

lange gewähret hätte. 

Als wir nach Engelannt kamen, zu einer Porten, Viedt 

geheißen, da hatten wir auf all unſeren Schiffen keine 

Welle (das iſt ein Tuch, das man in den Segelbaum 

ſpannt), auch weder Seil noch Schiffstau, noch das Min— 

deſte mehr auf den Schiffen. Und wenn ſolche Reiſe noch 

ein wenig länger gewähret hätte, ſo wäre von dieſen 

24 Schiffen keines davongekommen. Allein Gott, der 

Herr, hat ſie ſonderlich behüten wollen. 

Nach alle dem nun ſind am neuen Jahrestage anno 

1554, an dem Tage der Heiligen drei Könige, acht Schiffe 

mit Leib und Gut erbärmlich verdorben, daß es ſchrecklich 

mit anzuſehen geweſen iſt. Ja, es iſt nicht ein einziger 

Menſch davongekommen. — Das iſt geſchehen zwiſchen 

Frankreich und Engelannt. Gott, der Allmächtige, wolle 

ſich ihrer und unſer aller gnädiglich erbarmen durch 

Chriſtum, ſeinen einigen Sohn. Amen! 

So blieben wir vier Tage in der erwähnten Porten 

Viett in Engelannt. Und von dort ſchifften wir auf 
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Probant zu und kamen in vier Tagen gen Arumuida; das 

iſt eine Stadt in Sehelandt, wo dann die großen Schiffe 

liegen. Sie iſt von Viett 74 Meilen Wegs entfernt. Und 

von dort zogen wir auf Andorff zu, das 24 Meilen Wegs 

entfernt iſt. Und wir ſind den 26. Januar allda an⸗ 

gekommen anno 1554. 
Ja, Gott ſei gelobt und geprieſen in Ewigkeit, der 

mir ſolche glückſelige Reiſe ſo gnädiglich . hat! 

Amen! 

Finis 
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Erläuterungen. 
Die bei Schmidel vorkommenden verſchiedenen Schreibungen ein und 

desſelben Wortes ſind in Klammern geſetzt. 

Ortſchaften, Flüſſe und Berge. 

America, ſ. Indien. 
Antorff (Anndorff) 

d. h. Entendorf 
Arumuidaa 

Augo (S. Augo, S. Jacob) 
Bille de le Platte 

Bogenberg . 

Bonas Ayers. 

Bon Eſperainſo . 

Calles, ſ. Khalles. 

Antwerpen. 

. Arnemuiden in Zeeland (Holland). 

Santiago (Kap Verden). 

. Chuquiſaca in Bolivia, vonPedro de Anuzures 
gegründet und Ciudad de la Plata genannt. 

Berg an der Donau, 7—8 Kilometer fluß⸗ 

abwärts von Straubing, etwa 110 Meter 
ſteil nach dem Fluſſe zu abfallend, einſt 

Stammſitz der mächtigen Grafen von Bogen. 
Buenos Aires, 1535 von Mendoza ges 

gründet, jetzt Hauptſtadt Argentiniens mit 

etwa 1700000 Einwohnern. 

Buena Eſperanza (auch Corpus Chriſti ge⸗ 
nannt), von Mendoza im Gebiete der Timbus⸗ 

Indianer gegründet, 1538 preisgegeben, 

bald wieder aufgebaut, bis 1631 Hauptſitz 
der Jeſuitenmiſſion; 1631 wurde es von 

Indianern zerſtört. 

Corpus Chriſti, ſ. Bon Eſperainſo. 
Dennerieffe Teneriffa, eine der Kanariſchen Inſeln. 
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Indien. 

Sie de Terzero , 

Jepedig ; 

Khalles (Calles). 
Kueifen . 

Lieſabonna. 
Lyeme (Lime). 
Mechſekhen. 

Noſtra Signora de Sunſion 

Kolumbus glaubte bis an ſein Lebensende, 
die von ihm entdeckten Länder ſeien Indien, 

der Oſtrand der Alten Welt. So bezeichnete 
er ſie auch dementſprechend, und dieſer Name 

blieb noch längere Zeit in Gebrauch, auch 
als man ſchon erkannt hatte, daß man es 
hierbei mit einem neuen Erdteile zu tun 

hatte. Die jetzt gebräuchliche Bezeichnung 
Amerika iſt dieſem Kontinente von dem 

lothringiſchen Geographen Waldſeemüller 
beigelegt worden, der dieſen Namen zu 

Ehren des um die Entdeckung beſonders Süd⸗ 

amerikas hochverdienten Amerigo Veſpucci 
wählte. Dieſem Irrtum iſt es zuzuſchreiben, 

daß die Ureinwohner Amerikas Indianer 
genannt werden. 

Terceira, eine Inſel der Azorengruppe. 
. Spyta, d. h. auf indianiſch Roter Fluß, ſpa⸗ 

niſch Rio Vermejo, Nebenfluß des Paraguay. 
Cadiz, Stadt in Spanien. 

. Cuzco, jetzt Hauptſtadt der gleichnamigen 
peruaniſchen Provinz. 

Liſſabon, Hauptſtadt von Portugal. 
Lima, Hauptſtadt Perus. 

Mexiko, zur Zeit der Eroberung von einem 

hochkultivierten Indianervolke, den Azteken, 

bewohnt, deren Staat von 1518 bis 1524 von 
Cortez für Spanien erobert wurde; dieſes 
Land wurde auch Neu-Spanien, Nueva 

Hiſpania (Nove Hiſpania), genannt. 

Aſuncion, nach Eroberung der Cariosſtadt 

Lambere dort gegründet, heute ca. 70000 Ein⸗ 

wohner. 
Nove Hiſpania, ſ. Mechſekhen. 

Paraboe 

Paranau (Paranaw, 

Parnau, Bernau). 

Paranau Waflı . 
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Paraguayfluß. 

. Paranafluß. 

Kindianiſch Parana Guazu, d. h. der große 

Parana. 



Portta S. Marie 

Sierilla 

Polmant (Balman) . 

Preſſel (Preſil) 

Probant 

Produeſies. 

Rio della Platta. 

Rio Genna (Rio Gena) 

Salzwüſten 
St. Ferdinand (San Ser 

dinando). ; 

Sankt Katarina. 

St. Lucas. 

Sannt Gabriel (S. Gabrihel, 
S. Gabrihl) ; 

Sannto Thome 

Schueidiu . 
Sehelandt . 

Spiritu Sannto , 

Terra ferma . 

Palma, eine der Kanarischen Inſeln. 

Puerto Santa Maria, Cadiz gegenüber 

gelegen. 
Braſilien, nach dem roten Farbholz (Brafil- 

holz) benannt. 

. Brabant, Provinz in Holland. 

Potoſi, Stadt in Bolivia, eine der höchſt— 
gelegenen Städte der Erde, zählte 1711 

ungefähr 170000 Einwohner, jetzt iſt die 

Bevölkerungsziffer auf 25000 geſunken. 
Rio de la Plata, Bezeichnung des Stromes 

nach dem Zuſammenfluſſe von Parana und 

Paraguay. 

. Rio de Janeiro, Hauptſtadt Braſiliens, 

ungefähr 1 Million Einwohner. 

die Salinas del Jauru. 

. Monte de S. Fernando, jetzt Pan de Azucar 

d. h. Zuckerhut, genannt, in nicht allzu 

großer Entfernung vom linken Ufer des 

Paraguay. 

. Santa Catarina, Inſel an der Küſte Bra⸗ 

ſiliens in der Nähe von Rio de Janeiro. 
. San Lucar de Barrameda, Stadt an der 

Mündung des Guadalguivir, Hafen von 

Sevilla. 

. S. Gabriel, damaliger Hafenort 0 an der 

linken Seite des La Plata, in der Nähe 
der heutigen Stadt Colonia del Sagramento. 

Sao Thome. 
. Rio Jejuy, linker Nebenfluß des Paraguay. 

Zeeland (Holland). 
Sevilla. f | 

Eſpiritu Santo, 1535 gegründet, ehemalige 
Hauptſtadt der Provinz Eſpiritu Santo, 

nördlich von Rio de Janeiro, jetzt Fiſcherdorf. 

Terra firma, Nordküſte Südamerikas. Dort, 

wo es Schmidel im Zuſammenhang mit 
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Urquaie . 

Vicendo 

Viedt 

Abriego, Tiego, de BR 

Abriegenn . 

Herzog Albrecht. 

Capeſſa de Wacha, Alber- 

nuſo, oder de Bacha 

de Gaſcha, ſ. Preſente. 

Dieß, Petter. 

Doberin, Carolus 

Eyolas, Joann (Joann 

Eyollas). 

Eyolla, Marthin Domenigo 

Fudher . 

Gabrero, Aluiſo 
Gabrero, Anthoni 

Kaimunelle, Johann 

Manthoſſa, Anthoni 
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den Amazonen erwähnt, bedeutet es ſoviel 
wie das Land am Flußufer, im Gegenſatze 

zur Inſel, auf der die Weiber wohnen. 

Uruguayfluß. 

Säo Vicente, ſüdlich von Rio de Janeiro, 

erſte in Braſilien angelegte portugieſiſche 

Provinz. 

Wight, Hafen auf der gleichnamigen Inſel 

an der Südküſte Englands. 

Perſonen. 

. Diego de Abriego. 

Herzog Albrecht V. von Bayern (1550 bis 
1579). 

Alvaro Nunez de Vera, mit Zunamen Ca⸗ 

beza de Vaca. 

Pedro Diaz. 

Carlos Dubrin, Milchbruder Kaiſer Karls V. 

Juan de Ayolas; begleitete das Heer als 

Alguacil mayor, Oberbevollmächtigter. 
Irala; wurde nach der Abſetzung Cabeza 

de Vacas von den Truppen zum Ober⸗ 
befehlshaber erwählt und ſpäter vom Kaiſer 

beſtätigt. Er iſt es, der die Macht der 

Spanier in den La⸗Plata⸗Ländern erſt 
eigentlich begründete. 

. Fugger, Augsburger Kaufmannsgeſchlecht, 
5 

. Alonjo de Cabrera. 

Antonio de Cabrera. | 

Joao Ramalho, war 1508 mit Solis und 
Pinzon an der braſilianiſchen Küſte geweſen. 

Viele Reiſende der damaligen Zeit berichten 

über ſein Treiben und das ſeiner Kinder. 

Antonio de Mendoza. 
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Amazonen 

Manthoſſa, Conſalto 

— 

Manthoſſa, Diego 
Manthoſſa, Francisco . 
Manthoſſa, Jerg 
Manthoſſa, Pietro 

Oſſorio, Hans 
Pieſierron, Ernando 

Preſente oder Lizenziatt de 
Bahn re, 

Preſero, Conſulo (Pieſero, 

Gonzalo Pizarro, Bruder Francisco Pizar⸗ Pieſiero). 

Rieffere, Ernando 

Rieffere, Francisco. 
Roſel, Petter. 

Terentius. 

Gonzalo de Mendoza, Verwandter Pedro 
de Mendozas, ſpäter Schwiegerſohn Jralas 
und nach deſſen Tode Statthalter in dem 

La⸗Plata⸗Gebiet. 
Diego de Mendoza, Bruder Pedros. 
Francisco de Mendoza. 

. Sorge de Mendoza, Vetter Pedros. 

Pedro de Mendoza, Leiter der Expedition, 
die er aus eigenen Mitteln ausgerüſtet hatte; 
er legte 1536 dieſes Amt nieder und ſtarb 

auf der Rückreiſe nach Spanien. 
Juan de Oſorio, Italiener von Geburt. 
Hernando Pizarro, Bruder Francisco Pi- 

zarros, ſ. S. 18. 

Pedro de la Gasca, ſ. S. 19. 

ros, ſ. S. 19. 

Hernando de Rivero, Bruder Francisco 

de Riveros. 

Francisco de Rivero. 

Hauch von Hans Staden erwähnt. 

. Terenz, lateiniſcher Komödienſchreiber. Der 

von Schmidel erwähnte Traſo iſt eine Perſon 

aus der Terenziſchen Komödie „Der Eunuch“. 

Indianer. 

Von den zahlreichen Stämmen, deren Schmidel Erwähnung tut, laſſen 
fi) die folgenden genauer feſtſtellen. Bei den heutigen Indianer— 

namen liegt der Ton auf der letzten Silbe. 
. ein kriegstüchtiges Weibervolk. Schmidel 

berichtet nur Gerüchte über dieſes merk— 

würdige Volk, geſehen hat er es ebenſowenig 
wie irgendeiner der vielen anderen Aben⸗ 

teurer, die uns davon erzählen. Alle dieſe 

Berichte gehen direkt oder indirekt auf das 

zurück, was der griechiſche Hiſtoriker Herodot 
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Amoſſennes, ſ. Amazonen. 

Aygas (Aygais, 1 

Aigas) 

Barenis 

über dieſe kriegeriſchen Frauen ſagt. Der 

Amazonenſtrom, deſſen Ufer man von dieſem 

Weibervolke bewohnt glaubte, verdankt dieſem 
ſeinen Namen. 

. Agazes, an der Mündung des Vermejo in 
Paraguay. 

Guaranis. 

Baſcherepaß (Ba cherepoß) als Guajarapos bei Cabeza erwähnt, am 

Carenndis . 

Carios . 

Diembus (Tiembus) 

Geberus (Geberas, Jeperus) 

Gulgaiſſen (Gulgeißen) 

Karchkokoes (Karckhokios) 
Karendos, ſ. Carenndis. 

Kuremagbeis a 
baies) 

Maieaieß (Mayeaides) 

Mapenus (Mapennis) 

Maygoſis . 
Naperus (Naperrus) 

Payſennos. 5 

Piembais (Pienbas, Payen⸗ 

bas, Paimbaß) 

Scherues 
Suruchakuis (Suernekueſſte) 

Paraguay, jetzt faſt ganz ausgeſtorben. 

. Querandis. 

. Guaranis, heute Ackerbauer, zur Gruppe 
der Tupi⸗Stämme gehörig. Ihre Hauptſtadt 
Lambere wurde von den Spaniern 1535 

erobert und dort Aſuncion angelegt. 

Timbus. 

bei Cabeza als Papirus erwähnt. 
Calchaquis, noch in geringer Anzahl exi⸗ 

ſtierend im Tale des Calchaqui. 

vielleicht Chiriguanos. 

. Curomobas oder Morobis. 

. Mbayas, im nördlichen Chaco. 

„ Mapenis oder Abiponer, jetzt in der Colonie 

Abipones. 

Machicuys, noch exiſtierend. 

Aperues, jetzt am Rio Vermejo. 

bei Cabeza als Payzunos erwähnt. 

.Payaguas. 

. Jarayas. 

wahrſcheinlich Sarigues, ein Stamm der 
Payaguas. 

Syberis(Syeberis, Sieberies) Pareſis, noch heute in der Gegend von 

Thopis . 

Tiembus, ſ. Diembus. 
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Diamantina in Braſilien. 
Tupis; in zahlreiche Stämme zerſpalten, be⸗ 

ſonders im Oſten und Süden Braſiliens. 
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Zechenais Diembus. .. Chanas⸗Timbus, in der Gegend von Roſario. 
Zechennaus (Zennas) .. Chanas. 
Zechennaus⸗Sallvaiſchco 

(Zechennaus Saluaiſchkeo) Chanas ſalvajes; Chanas-Stamm; der Name 

bedeutet die „wilden“ Chanas — Schmidel 

bezeichnet ſie als „kurze, dicke Leute“. 
Zechennte ... . Chanes, im Chacogebiet. 
Zechuruss. . . Charruas. 

Pflanzen. 
F 

algarrobo . . . Sohannisbrot. 

Braſilho z rotes Farbholz; nach ihm Braſilien benannt. 
Buchakhu . og 

gekhue . . . Palmenart, deren Früchte und jungen Blätter 

eßbar ſind. 
Cardes. .. . Diftelart, ſpaniſch cardo; in ihren kelchartig 

ſich ſchließenden Blättern ſammelt ſich bis zu 

½ Liter Waſſer, das ſich lange friſch erhält. 
Mandeoch (Manteochade) . mehlreiche Wurzel, in der Guaraniſprache 

Maniok genannt, noch heute Hauptnahrungs⸗ 

mittel der dortigen Bevölkerung. 
Mandeoch mandepoere 

(Mandepore, Mandeporre) hochrote ſüße Maniokart. 

Mandeochproprie (manteoch 

porpry, mandeos propy) ſüße Art der Maniok, in der Guarani— 
ſprache mandiog poropi. 

Manduis (mandi, manduris) Erdnuß. f 
Padades (padates) . . . Batate, ſüße Kartoffel. 

Palmides . . . Fruchtkolben einer Palmenart. 

Türkenkorn Mais. 

Vachgekhue, ſ. Buch 
Buer Rohrzucker, erſt von den Spaniern in 

Amerika eingeführt, 1531 zuerſt in Braſilien. 

Tiere. 
Abeſtrauß, ſ. 2 

Nor . . Mligatorart; in der Guaraniſprache Yacare 

genannt. Dieſe Krokodilart iſt allſeitig mit 
ſtarken Schuppen bedeckt, ſo daß das Tier 

ſehr ſchwer zu erlegen iſt. 
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Annthe (indianiſch Schaf) 

Doninnen (ſpaniſch tonina) 

Dukuß (Duchu) 

Floh 

Gans 

Hirſch 

Hhn n 

Kaninchen, ſ. Kunigl. 
Kunigl, Künighl. 
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Schmidel wendet dieſe Bezeichnung irrtüm⸗ 
licherweiſe auf drei verſchiedene Tierarten an. 

Wenn er es als Laſttier erwähnt, ſo be⸗ 
zeichnet er mit dieſem Namen je nach dem 

Orte der Verwendung zwei verſchiedene 
Tierarten. In Argentinien verwandte man 
das Guanaco als Laſttier, die Europäer 

benutzten es vielleicht auch zum Reiten. 
In Peru dagegen wurde das Lama zum 

Transport von Laſten verwandt. Guanaco 

und Lama ſind Kamelarten, beide haben 

mit unſerem Schafe eine gewiſſe äußere 

Ahnlichkeit. Deshalb nennt ſie Schmidel 
auch indianiſche Schafe. Unter dem von 
Schmidel gleichfalls mit dem Namen Annthe 
belegten Dickhäuter dagegen, deſſen Fell zur 

Herſtellung von Sturmſchilden Verwendung 

fand, iſt der Tapir zu verſtehen. 

Thunfiſch. 
Heuſchrecke (in der Guaraniſprache tucu). 
. Sandfloh. Das befruchtete Weibchen dieſer 

Flohart bohrt ſich in den Körper ein, be⸗ 

ſonders gern unter die Nägel der Zehen, 

wodurch oft gefährliche eiternde Wunden 
entſtehen können. 

Biſamente, in Deutſchland auch türkiſche 

Ente genannt. 

Pampahirſch. Es gibt viele Hirſcharten in 
Argentinien. Der Pampahirſch hat ein 

wenig wohlſchmeckendes Fleiſch. 

Pampahuhn, eine Art Rebhuhn. 

Heine dem Meerſchweine ſehr ähnliche Nage- 

tierart. Die ſpaniſchen Eroberer übertrugen 

den Namen für das ſpaniſche Kaninchen, 

conejo, auf dieſe amerikaniſche Tierart, und 
Schmidel ſetzt dafür die deutſche Bezeichnung 

Kaninchen, im bayeriſchen Dialekte Künig 
genannt. 
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Sumere 

5 Pferd 

Bergentin (ſpaniſch 

Galiber. 

r 

J > Nandu, ſ. Strauß. 
Peſe de Sere (ſpaniſch 

pez sierre). 

Pes eſpade (Peſche ſpaida, 
ä Schwertfiſch. 

Erſt durch die ſpaniſchen Eroberer wurde 

ſpaniſch pez espada) 

Sägefiſch. 

dieſes Tier von Europa nach Amerika ge— 

bracht. So erwähnt auch Schmidel 72 Pferde 

die Mendoza mit nach der La-Plata⸗Bucht 

Polmeda EINE RN 

Schaf, indianiſch, ſ. Annthe. 
Strauß (nanndu) 

Tapir, ſ. Annthe. 
Tiger i 

Waſſerſchlange 

Wildſchwein 

bergantina) 

Parckhadineß (italieniſch 
barchettina) 

gebracht habe. Dieſe Pferde vermehrten 
ſich ungeheuer, verbreiteten ſich bald über 

ganz Amerika und riefen eine ſtarke Ver⸗ 

änderung in der Kultur der dortigen 
Bevölkerung hervor. 
eine Karpfenart mit ſehr ſcharfen Zähnen. 

der amerikaniſche Strauß, von Schmidel 

auch Abeſtrauß (ſpan. avestruz) genannt. 

Schaubhutfiſch, jo benannt wegen ſeiner 
großen Saugſcheiben, die einem breit⸗ 

krempigen Hute ähnlich ſehen. 

Jaguar; etwas kleiner als der aſiatiſche 

Tiger, hauſt an den Ufern von Flüſſen 

und Sümpfen, greift unter Umſtänden 
Menſchen oder Tiere ſogar im Waſſer an. 

Anakonda, ſüdamerikaniſche Rieſenſchlange, 
bis zu 8 Meter lang, meiſt im Waſſer lebend. 

„Nabelſchwein, Pecari. 

Schiffe. 

Brigantine, eine kleinere Schiffsart. 
(wahrſcheinlich abgeleitet vom franzöſiſchen 

galippe), eine kleinere, den Galeeren ähn⸗ 
liche Schiffsart. 

. von Schmidel auch Waſſerbuegen genannt 
(vom ſpaniſchen buque = Schiff). 

Waſſerbuegen, ſ. Parckhadineß. 



Arlas, Mäntel aus Arlas . 

Hängematte 

Körperbemalung . 

Mark 
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Verſchiedenes. 

ein dem Atlas ähnliches Gewebe, das in 
Arles (Provence) hergeſtellt wurde. 

Dieſes Wort ſtammt vom in dianiſchen kgaamar 

(Hängematte) her; von den Indianern 

haben die Europäer dieſes Gerät über⸗ 

nommen. : 

„Es iſt darunter die Tatauierung zu ver⸗ 
ſtehen, fälſchlicherweiſe meiſt Tätowierung 

genannt. Die Körperverzierungen kommen 

zuſtande, indem man Figuren in die Haut 

ſticht oder ritzt und mit irgendeinem Farb⸗ 

ſtoffe einreibt. 

Gewicht; zugrunde lag allen dieſen Ge⸗ 
wichtseinheiten die Kölniſche Mark = 

280,8 Gramm. 
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Die Sitze der Indianerstämme im Gran Chaco und im La-Plata-Gebiet um das Jahr 1530. 
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